DIE 


JIMSCHAU 


INWISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Q P 


EN 


— Nomadenlappe 
aus Schweden (vgl. den Aufsatz S. 607) 


vollautomatisch — auch ohne 
Optik für auswechselbare 
Kamera-Objektive — mit der 
praktischen Ein-Griff- Höhen- 
verschiebung und vielen an- 
deren Gebrauchswerten ver- 
einfachen das Selbstvergrößern 
und bringen Lust und Freude 
am eigenen Schaffen. 
Druckschrift G, M. kostenlos, Be 


KAMERA - WERKSTATTEN 


OQUTHE& THORSCH sms DRESDEN A, Börensst,; 432 


+ Lishlelemenie 


wandeln Licht un» 
mittelbar in elek" 
trischen Strom um 


Electrocell G. m, b. H., 
wine Berlin - Steglitz, Schildhornsir, 


LZ 129 


Einrichtungen 


Das Kamasutram 
des Vatsyayana 


(Die indische Liebeskunst) 
Aus d. Sanskrit übers. von Prof. D 


Buchhandlung. 


Die ausführliche Beschreibung 


des neuen Luftriesen finden Sie in dem 


Buche von WERNER v. LANGSDORFF 


HINDENBURG 


Der Verfasser führt Sie im Geiste 


durch das Schiff, erklärt Ihnen alle 


sonders kundigen Fachmannes folgen. 
Preis RM 2.—. 


Gegen Arterien - Verkalkung 
REVIROL 


Pack. 1. 1 Monat M 2.85 In Apotheken u, Drogerien. 
„Ich binderÜberzeugung,daß Reotrol 
eine immer größere Beachtung finden 
mird”. Geh, Med, Rat, Pro", Dr, med, Röde’, 

Leipzig, 12, I, 1926 u. 5, IV, 1934, 
Alleinhersteller: P. Felgenauer & Co. 
Chem,-pharm, Laboratorlum Hochheim - Erfurt. 


Bezugsquellen- 
Nachweis: 


Konservierungsmittel u. Antiseptika 


Nipagin — Nipasol — Nipakombin 
Nährmittelfabrik Julius Penner A-G 
(Abt. Chemie) Berlin-Schöneberg 


technische Ein- Physikalische Apparate 


zelheiten. Mit großem Interesse wer- | Berliner physikalische Werkstätten 


G.m.b.H 


den Sie den Ausführungen dieses be- Berlin W 35, "Woyrschstraße 8. 


Einzelanfertigung und Serienbau, 


Wer liefert, kauft 
oder tausdıt? 


Neuheiten und Verbesserungs- 
vorschläge für Bürobedarfsartikel 
(Kohlepapier, Farbbänder, Tinte, 
Vervielfältiger und ähnliche Er- 


104 Seiten mit über 
80 Abb. des Luftschiffes und seinen 


Einrichtungen. Zu beziehen durch jede 


r. 
R. Schmidt — Einzige vollständige | H, Bechhold Verlag, Frankfurt a. M. |eugnisse) von Markenartikelwerk 


BSBraBIZUng — 500 Seiten — 7. Aufl. 
Brosch. 10.80 M; gebunden 13.50 M. 
Hermann Barsdorf Verlag, Berlin W 30 
Barbarossastraße 22. 
Postscheck-Konto Berlin 3015. 


gesucht. Kurze Angaben, die ver- 
traulich behandelt werden, unter 
4354 an den Verlag der „Umschau“ 
erbeten. 


Unser 


neuestes Werk 
Alexander Koch 


BETT 


UND 


COUCH 


ist erschienen! Preis RM 4.80 


Ein unentbehrlicher Ratgeber für die Ausgestaltung des Schlafraumes 
und für die Einrichtung behaglicher Wohnräume. Das Werk, das mit 
85 Abbild. ausgestattet ist, wendet sich an jeden, der in seiner Woh- 
nung mehr sieht als nur eine Gelegenheit für Mahlzeit und Nachtlager. 


Verlagsanstalt Alexander Koch G. m. b. H. 
Stuttgart-O 65 


DER BILDWART 


erscheint in 3 Ausgaben: 


1. Ausgabe A: Bezugsgeld M 3.— zuzügl. M —.96 
Bestellgeld. 
Aus dem Inhalt: Entwicklung des Filmwesens in 
aller Welt. Erfahrungen mit dem Film, Filmrecht. 
Neuheiten auf dem Gerätemarkt. Film-, Lichtbild-, 
Buchschau, 


2. Ausgabe B mit Beilage: Bezugsgeld M 5.— zuzügl. 
M —.96 Bestellgeld. 
Ausgabe B enthält als Beilage ein laufendes Ver- 
zeichnis aller anerkannten Schmal- und Normal- 
filme mit Angabe des Herstellers, des Verleihers, 
der Akte, der Länge der Prüfnummern und der 
Anerkennungsart, begonnen am 1. März 1934. Das 
Verzeichnis gilt gleichzeitig als dritter Nachtrag zu 
dem „Verzeichnis deutscher Filme“. ` 


3. Ausgabe C bringt das Verzeichnis selbständig zum 
Bezugspreise von M 2.40 zuzügl. Bestellgeld von 
M —.96. 


Bestellungen sind zu richten an die 


Bildwart-Verlagsgenossenschaft e. G. m. b. H. 
Berlin NW 21 
Postfach 25 Postscheckkonto: Berlin Nr. 173 822 
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Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der „Umschau“... 


40. Jahrg. 1936. Heft 31 WER WEISS? 


WER KANN? 


WER HAT? I 


INHALT: Die Zahnkaries ein Produkt der Zivilisa- 
tion? Von Dr. Erich Günther. Fortschritte der 
Wuchsstoff-Forschung. Von Dr. H. U. Amlong. — 
Neue Behandlung der Zuckerkrankheit. Von Walter 
Finkler. — Das Leben unter hohem Druck. Von Dr. 
K. Kuhn. — Das Schwedische Staatsinstitut für Ras- 
senbiologie. — Nun auch Bildtelegsramme aus dem 
kleinsten Ort. Von Werner W. Diefenbach. — Die 
über die Bucht von San Franzisko. — Die 


Brücke 
Wanderheuschrecken und ihre Bekämpfung. Von Dr. 


H. W. Frickhinger. — Betrachtungen und kleine Mit- 
teilungen. — Bücherbesprechungen. Neuerschei- 
nungen. — Personalien. — Wochenschau. — Ich bitte 
ums Wort. — Nachrichten aus der Praxis. — Wer 
weiß? Wer kann? Wer hat? — Wandern und Reisen. 


WER WEISS? N 
WER KANN 


WER HAT N 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gern bereit.) 


Einer Anfrage ist stets doppeltes Briefporto bzw. von Ausländern 
2 internationale Antwortscheine beizufügen, jeder weiteren Anfrage eine 
Mark. Fragen ohne Porto bleiben unberücksichtigt. Wir behalten- uns vor, 
zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten auch direkt dem Fragesteller 
zu übermitteln. Aerztliche Fragen werden prinzipiell nicht aufgenommen, 


Eilige Fragen, durch * bezeichnet (doppelte Ausferti- 

gung. Beifügung von doppeltem Porto und M 1.— pro Frage), 

sowie die Antworten darauf gehen den anderen Fragen und Antworten 
in der Veröffentlichung vor. 


Fragen: 


344, Erbitte Angabe von Literatur bzw. Artikelserien in 
medizinischen Fachschriften über Pruritus ani. 


Hamburg GD: 


345. Erbitte Angabe von Literatur über die Herstellung 
von Kastendrachen für meteorologische Zwecke, oder evtl. 
von Lieferfirmen für derartige Drachen. 


Bautzen R. M. 


*346. In meinem Einfamilienhause (zehn Zimmer) muß 
der etwa 30 Jahre alte Strebelkessel für Warmwasserheizung 
ersetzt werden. Welcher Kessel ist heute der empfehlens- 
werteste in bezug auf Anschäffungspreis, Koksverbrauch, 
bequeme Bedienung und Reinigung? Evt. soll Warmwasser- 
versorgung (Boiler) gleichzeitig eingerichtet werden. 


Höchst A. K. 


347. In einem Einfamilienhaus soll eine Zentral- (Etagen-) 
Heizung eingebaut werden mit möglichst geringen Kosten, 
da das Haus nur gemietet wird. Dauerbrenner besten Sy- 
stems haben versagt, da das Haus sehr dünnwandig gebaut 
ist, Erbitte Angabe einer Heizung, die ohne großen Auf- 
wand eingebaut werden kann. 


Neustadt O? S; 


348. Wenn ich während der Uebergangszeit im Herbst 
und Frühjahr meine Warmwasserzentralheizung in Gang 
halte, ist das Haus überhitzt, außerdem ist der Koksver- 
brauch sehr hoch. Ist der Einbau einer Gasbrenneranlage in 
den Heizkessel praktisch und wirtschaftlich empfehlenswert? 
Welche Firmen haben besondere Erfahrung auf dem frag- 
lichen Gebiet? 

Bremen 


Dr. med. A. K. 


PHOTO - Apparat 


XENAR 


t: 2,8 2,9 3,5 4,5. Das Juwel in 

der Kamera. Universal-Hochlei- 

stungsobjektiv von brillanter Schär- 
fe und hervorragender Plastik 


SCHNEIDER & co. 


den 


E 


Os. 


Für 
J 


*349. Schornsteinabdichtung. Aus dem Schornstein mei- 
nes Hauses treten in langsam steigendem Maße Rauchgase 
(Koksgase) in die Wohnräume, so daß die Bewohnbarkeit 
in Frage gestellt ist. Baujahr 1933, erste Rauchgasbelästi- 
gung Winter 1934/35. Der Putz des Schornsteins ist 1935 
durch Ausfüllen der Steinfugen durch Zement und Auf- 
bringen von Kalkputz erneuert worden, wodurch nur eine 
zeitweise Abhilfe erreicht wurde. Der Bauunternehmer ist 
ratlos. Muß der Schornstein vollständig neu gebaut werden 
oder welche Mittel gibt es, eine sichere Abdichtung der 
Poren des Putzes durch Tränken (Aufstrich) mit einem 
dauerhaften Dichtungsmittel zu erzielen? 

Berlin K. H. 

Antworten: 

Vorschrift dürfen Bezugsquellen nicht in den 


werden. Sie sind bei der Schriftleitung zu 
auch auf unseren Bezugsquellennachweis. 


Durch eine behördliche 
„Antworten“ genannt 
erfragen. — Wir verweisen 
Zur Frage 305, Heft 26. Kreuzottern in der Gefangenschaft. 

Wirklich gesunde und unverletzte Kreuzottern gehen, 
wenn sie sachgemäß untergebracht werden, früher oder 
später immer ans Futter. Meist bekommt man aber durch 
den Fang verletzte Tiere. (Schlangen sind sehr empfindlich 
gegen Druck und Stoß. Die meisten Gefangenen gehen an 
inneren Verletzungen zugrunde, die äußerlich nicht sichtbar 
sind). Wichtig bei der Kreuzotter ist ihre große Scheu. Es 
ist unbedingt zu vermeiden, daß sich in der ersten Zeit der 
Gefangenschaft. Menschen unnötig den Behältern nähern. 
Auch muß die Schlange eine Möglichkeit haben, sich ganz 
zu verbergen. Mehr als andere Schlangen ist die Kreuz- 
otter gegen äußere Witterungseinflüsse empfindlich, Unter- 
bringung in einem Freiluftterrarium (am besten an einer 
nach Süden gelegenen Hauswand angelegt, eine Seite Draht- 
gaze, Deckel halb Drahtgaze, halb Glas, drei Wände Glas) 
ist deshalb anfangs vorzuziehen. Nach etwa zweiwöchiger 
Eingewöhnung kann man schon beginnen, Futter anzubieten, 
am besten nestjunge Waldmäuse, Bergeidechsen u. a. im 
Wechsel. Gesunde alte Tiere fressen nach 1—2 Monaten 
sicher. Jungtiere dagegen gehen selten ans Futter, wohl weil 
das ihnen entsprechende nicht immer geboten werden kann. 
Ueber sachgemäße Pflege von Schlangen unterrichtet die 
bekannte Terrarienliteratur, die jede Fachbuchhandlung be- 
schafft. — In allen Gegenden, wo Kreuzottern vorkommen, 
weiß man, daß diese Schlange, besonders gegen den Herbst 
hin, ziemlich ausgedehnte Wanderungen unternimmt und 
dann an Stellen gefunden wird, wo sie sonst nicht vor- 
kommt, anscheinend auf der Suche nach geeigneten Ueber- 
winterungsplätzen. Man findet sie dann morgens mitunter 
halb erstarrt selbst auf begangenen Wegen, die sie sonst 
unbedingt meidet. Das gleiche kann im Frühjahr auf der 
Rückwanderung möglich sein, denn bestimmte Stellen wer- 
den immer wieder bezogen, auch wenn die Bewohner ganz 
ausgerottet waren. 

Ilmenau Fritz Griebel 


Zur Frage 314, Heft 28. Signal für Luftschutz. 
Komplizierte Signaleinrichtungen, die naturgemäß wenig 
benutzt werden, versagen gewöhnlich, wenn man sie braucht. 
In der Praxis der Luftschutzübungen hat sich als Alarm- 
instrument am besten das Gong bewährt, ein großes Stück 
gut dröhnenden Bleches, Kuchenblech, Tablett oder dgl., auf 


das man mit einem Klöppel drauf haut. 
Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 316, Heft 28. Absaugen des Siphons. 

Man hat hinter der Einmündung des Siphons in das Fall- 
rohr ein kleines Wirbelblech anzubringen (Form auszupro- 
bieren), das einen kleinen Teil des Fallwassers in den Siphon 
treibt. 


Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 
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Kleinbildphotographie 
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Zur Frage 320, Heft 28. Ingenieurberuf. 

Eine gute Praxis vor dem Studium schadet nicht; es 
ist aber auf die Gesellenprüfung verhältnismäßig viel zu viel 
Zeit aufzuwenden. Die Wirkungsbreite des Ingenieurs hängt 


ja nicht von der Breite seiner Werkstattpraxis ab. Eine 
Werkstattpraxis nach dem grundlegenden Studium hätte 


mehr Wert, wenn der Lernende schon weiß, worauf es an- 
kommt, Bei der gewöhnlichen Lehrlingspraxis wird mit 
schlechtem Wirkungsgrad gelernt. Mit der mittleren Reife 
und ausreichender Werkstattpraxis (auch ohne Gesellenprü- 
fung) kann der junge Mann z. B. an der Gewerbe-Akademie 
in Chemnitz nach 6- bis 7semestrigem Studium die Ingenieur- 
prüfung ablegen, womit er zum zusätzlichen Hochschul- 
studium und zum Ablegen von Examen berechtigt wird. 
Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 321, Heft 29. Konstanthaltung der Luftfeuchtig- 
keit. 

Man kann den Kellerraum, dessen Wände zweckmäßig 
mit ÖOelfarbe gestrichen werden, wenn der Feuchtigkeits- 
zustand der Wände das verträgt, am einfachsten auf eine 
Mindestluftfeuchtigkeit konstant halten durch ausgedehnte 
Aufstellung von Trockenmitteln (Chlorkalzium) im Keller- 
raum, oder auf einen höchsten Feuchtigkeitsgehalt, nahezu 
100% durch Versprühen von Wasser (Fontänen) oder Ver- 
dampfungsvorgänge (wie in einem Waschkeller). Dazwischen 
liegende Werte der Luftfeuchtigkeit lassen sich erreichen 
durch Verfahren, welche die Firmen für „künstliche Klima- 
erzeugung“ benutzen. 


Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 322, Heft 29. Dielektrikum auftragen. 

Man kann Metalle mit erhärtenden nichtleitenden Lacken 
überziehen, die als dielektrische Zwischenschicht benutzbar 
sind. Man muß mehr von dem Zweck des Vorhabens wissen, 
um spezieller raten zu können. 


Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 323, Heft 29. Springen von Weingläsern. 

Auch die festen Stoffe besitzen eine Oberflächenspannung 
molekularen Herkommens, deren numerischen Wert man an- 
geben kann, wenn man das mittlere Molekulargewicht der 
Stoffe kennt. In der Grenzschicht Wasser/Glas bzw. Zucker- 
lösung/Glas werden diese Spannungen verändert, wodurch 
Springen des Glases erfolgen kann bei nicht zweckmäßig ge- 
kühlten, in den elastischen Spannungen ausgeglichenen Glä- 
sern. 


Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 324, Heft 29. Küchenabfallgeruch. 
Wenn flüssig, hilft altes Motorenöl von Auto oder Fahr- 
stuhl, 
Leipzig 
Etwas gepulverter Chlorkalk auf den Küchenabfall ge- 
streut beseitigt den üblen Geruch. Sie können auch Torf- 


mull verwenden, aber Chlorkalk wirkt radikaler. 
Villach Direktor Ing. E. Belani 


Die Tonnen müssen dicht verschließbar hergestellt oder 
in größere Tonnen oder einen Verschlag eingestellt werden, 
der durch Kühlung ständig auf einer niederen Temperatur 
gehalten wird. 

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 325, Heft 29. Holzwurm. 
Ich habe durch eine haarfein ausgezogene Glasröhre, die 
durch ein Stückchen Schlauch mit einer gewöhnlichen Kli- 


Schreibershof 


Prismen — Feldstecher 
für Reise, Jagd, Wehrsport, 


Luftschutz, ab 
Fabrik v, 45,- 
an, Katalog fr, 
Ratenzahlung, 


DR. WOHLER 
Opt. Fabrik, Kassel 49, 


Empfehlt 
die 
UMSCHAU 


stierspritze verbunden war, ein Gemisch aus etwa gleichen 
Volumteilen Holzgeist und starkem Formaldehyd in alle auf- 
findbaren Holzwurmlöcher gespritzt und spüre seit über 
Jahresfrist nichts mehr von den bekannten Anwesenheits- 
zeichen des Holzwurms (Klopfen, Auswerfen von Holzmehl- 
häufchen). Der Holzgeist dient nur zur Herabsetzung der 
Oberflächenspannung des wässerigen Formaldehyds, der ja 
ohne weiteres nicht in die engen Kanäle eindringen würde. 
Basel Dr. Christian von Leesen 
„Ihanalith“ zur Bekämpfung des Holzwurmes zählt zu 
den besten Wolman-Salzen deutscher Erzeugung. Thanalith 
dringt ganz tief in das Holz ein. 
Villach 
Die wenigen Löcher, die der Holzwurm in Ihrem Nuß- 
baum-Herrenzimmer gebohrt hat, verkitten Sie unsichtbar 
mit Alles-Kitt, der säurefrei, ungiftig und für den Menschen 
unschädlich ist. Die nach innen wirkenden Dämpfe eines 
gewissen Bestandteiles von Alles-Kitt töten den Holzwurm 
sofort, wenn alle Löcher in dieser Weise behandelt werden. 
Rieneck (Unterfranken) Karl Herrbach 
Der Holzwurm hat eine unwiderstehliche Vorliebe für ge- 
wöhnliche (Roß-) Kastanien. Wenn Sie solche Kastanien in 
Ihre befallenen Möbel legen, besonders in die Nähe der 
Bohrlöcher, dann frißt sich der Wurm in die Kastanien. 
Diese sind dann zu verbrennen. U. U. Wiederholung! 
Nittenau Karl Rauch 


Zur Frage 326, Heft 29. Konzentrat. 

In „Kunststoffe“ und in „Chemische Apparatur" sowie 
in „Wochenblatt für Papierfabrikation“ und in „The finish 
Paper and Timber Journal“ finden Sie das Wort „Faser- 


Konzentrat‘ öfters in den Arbeiten verwendet. 
Villach Direktor Ing. E. Belani 


Das Dingwort „Konzentrat“ entstammt vermutlich dem 
Wortschatz des Bergmanns. Arme Erze wurden durch „Auf- 
bereitung“ angereichert. Die angereicherten Massen heißen 
dann Konzentrate. Eine Begriffserklärung gibt z. B. Krusch 
in „Versorgung Deutschlands mit metallischen Rohstoffen“, 
Berlin 1913, S. 77. Das Wort ist in der Aufbereitungslitera- 
tur seit langem allgemein gebräuchlich. 

Gießen Dr. Flörke 
Zur Frage 328, Heft 29. Motor durch Menschenkraft, 

Angefragte Maschinen kann man bauen. Soll z. B. das 
Schwungrad eine Energie in sich aufspeichern, die 5 PS 
5 Minuten oder 300 Sekunden lang leisten kann, so sind 
5xX75%X300 = 112500 Kilogrammeter im Schwungrad als 
Energievorrat notwendig. Gibt man dem Schwungring ein 
Gewicht von 1000 kg, so muß also sein, wenn der Schwung- 
ring diese Energie besitzt, 

fi 1000 v? 
112 500 2.981 
oder die mittlere Umfangsgeschwindigkeit des Schwungrings 


muß der 
; V 112500 - 2 - 9,81 
puey 1000 


betragen, entsprechend 900 Uml/min bei 1 
Durchmesser des Schwungringes. Zur vollen Ingangsetzung 
des Schwungrades gebraucht man aber ohne Berücksichti- 
gung der Reibungsverluste 112 500 : 10 — 11250 Sekunden 
oder 3 Stunden und 8 Minuten, wenn man dauernd 10 Kilo- 
grammeter je Sekunde auf die Umlaufbeschleunigung des 


Direktor Ing. E. Belani 


Kilogrammeter 


— 47 m/s 


m mittlerem 


(Fortsetzung Seite II) 
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HEFT 31 


FRANKFURT A. M., 


2. AUGUST 1936 40. JAHRGANG 


Die Zahnkaries ein Produkt der Zivilisation? 
Von Dr. ERICH GÜNTHER. 


Die Karies beginnt beim Uebergang zu Ackerbau und Viehzucht. — Im alten Aegypten waren die 
Aristokraten von Karies befallen, die das Volk nicht kannte. — In China nimmt die Karies mit 
der Entfernung von den Hafenplätzen ab. — Verantwortlich ist das feine Brot. — In Appenzell 


Mode, der Braut zur Aussteuer ein künstliches Gebiß mitzugeben. 


Wenn wir täglich sehen, daß kein Organ des 
menschlichen Körpers eine derart hohe Erkran- 
kungsziffer aufweist wie die Zähne und erfahren, 
daß schon 98% der Europäer von Zahnfäule 
(= Zahnkaries) befallen sind, so müssen wir uns 
fragen, ob die Natur von 'sich aus ein so wider- 
standsloses Gebilde geschaffen hat wie die Zähne, 
oder ob der Mensch selbst durch seine verfeinerte 
Zivilisation daran die Schuld trägt. Tatsächlich fin- 
den wir zu einer Zeit, in der wir den ersten Spuren 
des Menschen begegnen, an keinem Kiefer eine 
Zahnkaries. Erst in der Uebergangs- 
periodein die jüngere Steinzeit, im 
Mesolithikum, wo sich der Uebergang zu einer 
neuen wirtschaftlichen Grundlage des mensch- 
lichen Daseins vollzog, stoßen wir bei den Schä- 
deln der Ofnethöhle auf diese neue Krankheit. 
Und dann in der jüngeren Steinzeit selbst, wo der 
Pfahlbauer gelernt hat, Ackerbau und Viehzucht 
zu treiben, sein Getreide auf Mahlsteinen zu zer- 
malmen und daraus Brot zu backen, treffen wir 
die Karies schon überall verbreitet. Langsam 
nimmt diese nun weiter zu, um dann plötzlich in 
der Zeit der großen Völkerwande- 
rung, in welcher die Germanen mit der verfei- 
nerten römischen Zivilisation in Berührung kamen, 
in kurzer Zeit ungeheuer zuzunehmen: Bei den 
Alemannen Süddeutschlands sind bereits 67% an 
Karies erkrankt! Wieder steigt von nun ab die 

aries langsam weiter, um dann nochmals in un- 
Serer neuesten Zeit, die durch die Erfindung 

er Maschinen wohl die größte Umwälzung 
menschlicher Lebensweise gebracht hat, auf bei- 
nahe 100% von Karies befallener Menschen anzu- 
Steigen, 

Ganz anders waren die Verhältnisse im 
alten Ae gypten, wo wir nach Funden an 


der Gizehpyramide schon vor Jahrtausenden bei 
den Aristokraten die Karies beinahe schon 
so häufig finden wie heute, während das 
Volk eine solche noch kaum kannte. Hatten 
doch die damaligen vornehmen Aegypter schon 
eine sehr luxuriöse Lebensweise und besonders ein 
Mehl, das durch Wollbeutel gesiebt wurde und so 
fast unserem gleichkam. 

Was wir hier durch Jahrtausende verfolgt 
haben, können wir heute noch bei jenen unzivi- 
lisierten Völkern beobachten, die nun plötzlich mit 
dem „Segen“ europäischer Zivilisation in Berüh- 
rung kommen. Da ist besonders Afrika, wo wir 
eine genaue stufenweise Zunahme der Karies mit 
der Zivilisation feststellen können, und zwar sind 
die unzivilisierten zu 34%, die halbzivilisierten zu 
41% und die zivilisierten Eingeborenen zu 60% 
an Karies erkrankt. Wir finden bei den Nomaden 
bessere Zähne als bei den seßhaften Hackbauern, 
und bei diesen wieder bessere als bei den Bewoh- 
nern der Städte. Dies ist sicher kein Zufall, und 
wir können deshalb schon jetzt den Schluß ziehen, 
daß eine Verbesserung der Zivilisa- 
tioneine Vermehrung der Karies her- 
vorbringt. 


Unterkiefer von Mauer bei Heidelberg 
(ältester sicherer Menschenknochenfund) ohne Karies 
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Aehnlich sind die Verhältnisse in Austra- 
lien, wo die noch auf der Stufe unserer Eiszeit- 
menschen stehenden Eingeborenen immer mehr 
verdrängt werden und besonders ihre harte Nah- 
rung aus Früchten und Wurzeln gegen breiige 
Mehlspeisen vertauschen. Das bleibt nicht ohne 
Einfluß auf die Zähne; während bei den Ureinwoh- 
nern die Karies noch unbekannt ist, sollen die 
„Halbzivilisierten‘“ schon jäammerliche Zahnverhält- 
nisse besitzen. 


Besonders interessant ist auch eine kleine ver- 
gessene Insel zwischen der Südspitze Afrikas und 
der Antarktis, wo 150 ehemalige Europäer nun 
nach Rückgang des Walfischfanges ihr einsames 
Leben fristen. Denn von diesen 150 Menschen, die 
doch sicher zivilisierter leben als die australischen 
Eingeborenen, haben nur zwei, die aber länger 
auf dem Festland gelebt haben, eine ausgebildete 
Karies. Dies wäre ein Widerspruch zu unserm seit- 
her Gesagten, aber wenn wir erfahren, daß bei die- 
sen Inselbewohnern das Brot völlig fehlt, und von 
der schädlichen Wirkung des klebrigen Brotes auf 
die Zähne wissen, so zeigt uns gerade diese Insel, 
daß das Brot von hauptsächlicher 
Bedeutung ist und wir somit nicht so sehr der 
Gesamtzivilisation, als vielmehr nur der feineren 
Nahrungsbereitung (besonders des Brotes) die 
Schuld am Auftreten der Karies zuschieben kön- 
nen. Ist doch das Brot ein vom Menschen geschaf- 
fenes völlig neuartiges Nahrungsmittel, ein Zivili- 
sationsprodukt ersten Ranges, dessen Schaffung 
gerade bis in die jüngere Steinzeit zurückreicht. 
Aehnlich dürften die Verhältnisse in Indien zu 
erklären sein, wo wir trotz einer Jahrtausende 
alten Kultur nur wenig Karies antreffen; auch 
hier fehlt fast vollständig das Brot, an dessen 
Stelle überall der nicht klebrig zuberei- 
tete Reis tritt. Abgesehen nun von diesen 
beiden und vielleicht auch einigen anderen beson- 
deren Fällen finden wir überall auf der Erde das 
gleichzeitige Vordringen von Zivilisation und Ka- 
ries: Im Norden bei den Eskimos, in Südame- 
rika bei den Indianern des Amazonas und 
ebenso in China, wo die Karies mit der Entfer- 
nung von den Hafenplätzen abnimmt, und wo wir 
in Südchina sogar an denselben Orten bei den drei 
verschiedenen Bevölkerungsschichten, Malaien, 
Chinesen und Japanern, drei nach dem Zivilisa- 
tionsgrad ganz verschiedene Zahnverhältnisse an- 
treffen. Im Anschluß an die Erwähnung Südameri- 
kas sei noch gesagt, daß dort gefangengehaltene 
Affen bei Wegnahme ihrer naturgebundenen 
Lebensweise dieselbe Karies zeigten wie die Men- 
schen. 

Aber nicht nur bei fremden Völkern, sondern 
auch in Europa bestehen noch Unter- 
schiede in der Zivilisation, die genügen, sich 
im Gebiß bemerkbar zu machen. Be- 
sonders in der Schweiz treffen wir noch die 
schärfsten Gegensätze zwischen dem reichen 
Bauern des Tieflandes und dem einfachen Gebirg- 
ler: Haben wir im Tiefland die schlechtesten 
Zähne wohl der ganzen Welt, so sind auf der an- 


dern Seite die prächtigen Zähne der Walliser 
ebenso berühmt. Die letzteren finden wir beson- 
ders noch im obersten Tal der Rhone, das lange 
Zeit nur durch einen schmalen Saumpfad zugäng- 
lich war und erst jetzt durch den Bau der Furka- 
straße und erst recht durch den der Furkabahn 
eine grundlegende wirtschaftliche Umgestaltung 
seiner Lebensweise erfuhr. Immer mehr Krämer- 
läden und Hotels entstanden an der Straße, und 
bald fanden sich auch die ersten Bäckereien, die 
mit ihrem Weißbrot die alte Hausbrotbäckerei 
verdrängen. Seither wurden alle 6—8 Wochen eine 
große Anzahl Laibe gebacken und diese dann luft- 
trocken aufbewahrt, wobei sie steinhart wurden. 
Daß das Kauen eines solchen Brotes eine große 
mechanische Reinigung des Gebisses bewirkt, ist 
klar, aber außerdem soll durch dieses starke 
Kauen eine auf die Zähne günstige Speichelsekre- 
tion hervorgerufen werden. 


Je höher man das junge Tal hinaufkommt, 
desto häufiger findet man noch dieses Walliser- 
brot, und merkwürdigerweise wird gleichzeitig die 
Karies dabei von Ortschaft zu Ortschaft immer 
seltener. Besonders auffallend ist der Gegensatz 
zwischen zwei Dörfern eines Seitentales der Rhone, 
wo im tiefern Dorf ein Bäcker täglich sein fri- 
sches Weißbrot liefert, und wo wir zwei grundver- 
schiedene Zahnverhältnisse antreffen. Ebenso in- 
teressant ist noch, daß die auf gekaufte Lebens- 
mittel angewiesenen Kinder von Bergführern 
weit schlechtere Zähne besitzen als die unter 
derselben Bergsonne lebenden Bauernkinder. 

Im Gegensatz zum Gebirge treffen wir nun im 
fruchtbaren Tiefland überall nur Weiß- 
brot und dafür, wie gesagt, auch überaus schlechte 
Zähne: 100% aller Menschen sind von Karies be- 
fallen, oft tragen schon Kinder „Gebisse“, und in 
Appenzell ist es gar schon zur Mode geworden, 
der Braut ein künstliches Gebiß zur Aussteuer 
mitzugeben! Jetzt versteht man, wenn in der 
Schweiz schon von einer Volksseuche gesprochen 
wird. Ganz ähnliche Verhältnisse zwischen Dör- 
fern- mit Schwarz- und Weißbrot finden wir, nur 
nicht so schroff, auch im badischen Schwarz- 


wald. 


Ueberblicken wir nun unsere Ergebnisse aus 
der Geschichte und aus der Gegenwart, so steht 
uns immer wieder die eine Tatsache deutlich vor 
Augen, daß mit zunehmender Zivilisation eine Ver- 
mehrung der Karies einhergeht, wir haben ein 
fortwährendes Nebeneinander von Zivilisation und 
Karies, und so können wir sicher den Schluß 
ziehen, daß die Zahnkaries in sehr 
hohem Maße ein Produkt der Zivili- 
sation darstellt. Können wir das aus den 
statistischen Tatsachen nur vermuten, so gibt uns die 
Betrachtung der verschiedenen Lebensverhältnisse 
die Bestätigung dafür. Nicht die Gesamtzivi- 
lisation ist für die Zunahme der Karies ver- 
antwortlich, sondern hauptsächlich die feinere Zu- 
bereitung der Nahrung, besonders des Brotes. Da- 
mit ist aber auch der Weg gezeigt, um diese 
Volkskrankheit auszumerzen. 
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-Fortschritte der Wuchsstoff-Forschung 


Von DR. H. U. AMLONG 


Bi verschiedenen Lebensvorgängen der Pflanze 
spielen die Wuchshormone oder Auxine eine be- 
deutende Rolle. Sie haben nicht nur die Aufgabe, 
das Streekungswachstum auszulösen und 
zu regulieren, sondern sind auch für die Tei- 
lung der Zellen von Wichtigkeit. Nachdem 
als erster L. Jost (1935) gefunden hatte, daß durch 
Auxin in hoher Konzentration Teilungswachstum 
hervorgerufen werden kann, liegen jetzt auch Ver- 
suchsergebnisse des englischen Botanikers R. 
Snow (1935) vor, dem es gelang, das Kambium ge- 
köpfter Sonnenblumenkeimlinge durch Zufuhr von 
Wuchsstoff zum Dickenwachstum anzuregen, wo- 
bei durch die Teilung der Kambiumzellen neue 
Holz- und Siebelemente gebildet wurden. Im 
Gegensatz zu den Versuchen von Jost ist hier als 
besonders wichtig hervorzuheben, daß schon ge- 
ringe Konzentrationen des Auxins, wie sie in 
der Pflanze tatsächlich vorkommen, die Teilungs- 
effekte auslösten. 


Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, 
(wie schon früher an dieser Stelle betont wurde*) ) 
daß auch Hormone bekannt sind, die aus- 
schließlich die Teilung, dagegen nicht die 
Streckung der Zellen beeinflussen. Ein solcher 
Wirkstoff ist z. B. das von Kögl (1935) rein dar- 
gestellte Biotin, das schon in Spuren bei man- 
chen Mikroorganismen (Hefe) lebhafte Zell- 
teilungen hervorruft. J. Dagys (1935) ist es nun 
gelungen, diesen Stoff auch bei höheren Pflanzen 
nachzuweisen. In besonders reichem Maße wurde 
das Biotin in keimenden Weizen- und Maiskörnern, 
ferner in jungen Blättern, Knospen und im Kam- 
bium der Birke gefunden, also in Geweben, die 
durch die Fähigkeit zur Zellteilung ausgezeichnet 
sind. Dagys vertritt die Ansicht, daß das Biotin 
ganz allgemein die Stoffproduktion begünstigt; erst 
die Folge dieses Vorgangs wäre die Zellteilung. 


Zwei Ansichten über die stofflichen Ursachen 
des Teilungswachstums stehen sich also heute 
gegenüber, von denen die eine im Auxin, 
die andere im Biotin den wesent- 
lichen Faktor sieht. Beide Hypothesen sind 
experimentell gestützt; erst weitere Versuche kön- 
nen hier eine Entscheidung bringen. 


Aber auch die Verhältnisse bei der Streckung 
*) Vgl. „Umschau“ 1936, S. 402. 


Magenspülungen mit fließendemWasser 


Die Magenspülung in ihrer bisherigen Form ist ein unan- 
genehmer Eingriff, geschieht doch die Entleerung durch eine 
Art von Brechakt, der besonders durch die lange Dauer des 

Organges sehr lästig ist. Eine neue Anordnung, die Prof. 
r. Jan Glatzel beschreibt („Münchener med. Wochen- 
schrift“, Nr. 29, 1936), bietet in dieser Hinsicht viele Vor- 
teile, Statt des einfachen Magenschlauches wird eine zwei- 
äufige Sonde verwendet, durch deren eines Rohr das 
asser zufließt, während es durch das andere wieder ab- 


sind weit verwickelter, als es nach den früheren 
Versuchen schien. Gegenüber der durch ihre Ein- 
fachheit bestechenden Theorie Heyns, das Wachs- 
tum beruhe auf einer Erhöhung der plastischen 
Wanddehnbarkeit, vertritt Söding (1934) die Mei- 
nung, daß die Streckung der Zellen durch „Intus- 
suszeption“ zustande käme, d. h. durch eine Neu- 
bildung von Zelluloseteilchen (Mizellen) durch das 
Protoplasma nach Art eines Kristallisationspro- 
zesses. 


Für die Richtigkeit der Södingschen An- 
sicht sprechen u. a. einige Versuche von F. Geß- 
ner (1934), der fand, daß bei steigender Tempe- 
ratur trotz Beschleunigung des Wachstums die 
Wanddehnbarkeit abnimmt. Dieses Ergebnis legt 
die Deutung nahe, daß die Dehnbarkeitseigen- 
schaften der Zellwände für das Wachstum tatsäch- 
lich unwesentlich sind. 


Die gleiche Schlußfolgerung kann man aus den 
Versuchen von H. U. Amlong (1936) ziehen, 
der von folgender Ueberlegung ausging: Käme der 
Streckungsvorgang durch eine Erhöhung der 
Wanddehnbarkeit zustande, so wäre zu erwarten, 
daß die durch Wuchsstoff hervorgerufene Hem- 
mung des Wurzelwachstums auf einer Verringe- 
rung der Dehnbarkeit der Wurzelzellhäute beruht. 
Zur Prüfung dieser Möglichkeit verglich Amlong 
die Dehnungseigenschaften unverletzter Wurzeln 
mit denen solcher Organe, die durch Abschneiden 
der Spitze dem Einfluß des Wuchsstoffstromes ent- 
zogen worden waren. 

Die Dehnbarkeitsmessungen wurden so ausge- 
führt, daß die wachsende Zone der Wurzel durch 
ein auf die Spitze gesetztes Reiterchen (Gewicht 
etwa 0,1 g) durchgebogen wurde. Der mikrosko- 
pisch abgelesene Grad der Durchbiegung gab ein 
Maß für die Dehnbarkeit. Dabei zeigte sich nun, 
daß die unverletzten, also auxinhaltigen 
Wurzeln sich bedeutend leichter als die 
der Spitze beraubten, also auxinarmen Wur- 
zeln biegen ließen. Demnach erhöht der 
Wuchsstoff genau wie beim Sproß auch bei der 
Wurzel die Dehnbarkeit der Zellhäute. Hieraus 
kann man schließen, daß weder das Streckungs- 
wachstum im allgemeinen noch die entgegen- 
gesetzte Wirkung des Auxins auf Sproß und Wur- 
zel durch eine Beeinflussung der Wanddehnbar- 
keit zustandekommt. 


gesaugt wird. Auf diese Weise werden die Brechbewegungen 
unnötig gemacht, die Zeit wird erheblich abgekürzt (eine 
Spülung von 1 Minute Dauer ist ausreichend!), außerdem 
wird aber eine weit vollkommenere Entleerung des Magens 
erzielt, 


In Fällen von Vergiftungen ist das Gerät besonders an- 
gebracht, weil es gestattet, in kurzer Zeit große Wasser- 
mengen durch den Magen hindurchlaufen zu lassen. Auch 
vor und nach Operationen ist es durch die Kräfteschonung: 
von segensreicher Bedeutung. D. W. 
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Neue Behandlung der Zuckerkrankheit 


Von WALTER FINKLER 


Insulin ist kein eigentliches Heilmittel, sondern ein Ersatzmittel. — Nachteile des Insulins. — 


Insulinschäden. — Insulinrentner. — Die Gefahr des Blutzuckermangels 


(Hypoglykämie). — 


Unspezifische Behandlung mit Reizkörpern. — Umstimmung des Organismus. — Eiweißeinspritzungen 
gegen Zuckerkrankheit. — Ertüchtigung der körpereigenen Insulindrüse. — Herabsetzung von Blut- 
und Harnzucker. — Heilung von Komplikationen. — Dauererfolge. 


Di. Entdeckung und Darstellung des In su lius 
hat wider die anfänglichen Hoffnungen das 
Problem der Behandlungder Zucker- 
krankheit nicht restlos gelöst und 
die Suche nach neuen Behandlungsverfahren kei- 
neswegs überflüssig gemacht. Im Mittelpunkt der 
Zuckerkrankheit steht zwar eine Erkrankung des 
Inselorgans in der Bauchspeicheldrüse und damit 
der Mangel an Insulin, dem Hormon, welches den 
Zuckerstoffwechsel reguliert. Doch ist das Wesen 
der Zuckerkrankheit mit der Formel „Insulin- 
mangel — Zuckerharnruhr“ nicht erschöpft, da 
bei jeder zumal hormonalen Krankheit der 
ganze Organismus in Mitleiden- 
s c'h a f t gezogen ist und bei der Zuckerkrankheit 
noch viele andere Organe wie die Leber, die 


Nebenniere, der Hirnanhang, die Muskulatur und. 


nicht zuletzt die gesamte Konstitution einschließ- 
lich der Seele mitspielen. Das völlig gesunde Tier, 
dem zu Versuchszwecken die Bauchspeicheldrüse 
herausgeschnitten wurde und das so künstlich 
zuckerkrank gemacht wurde, kann also nicht 
dem zuckerkranken Menschen gleichgesetzt wer- 
den. Wenn auch am bauchspeicheldrüsenlosen 
Hund die Einspritzung des ihm fehlenden Insulins 
die künstliche Zuckerkrankheit sofort beseitigt, 
so muß sich dies nicht in jedem Fall auf den kran- 
ken Menschen übertragen lassen. Tatsächlich gibt 
es ja viele Zuckerkranke, die auf 
Insulin überhaupt nicht anspre- 
chen, bei denen das Insulin also wirkungslos ist. 


Aber auch dort, wo die Insulineinspritzung die 
gewünschte Wirkung, die Herabsetzung des abnorm 
erhöhten Blutzuckergehaltes, das Verschwinden 
des Zuckers aus dem Harn, die Besserung des 
allgemeinen Stoffwechsels, die Beseitigung der 
Symptome wie Jucken, Durst, Heißhunger usw. 
hat, ist diese Wirkung nur vorübergehend. Wenn 
das eingespritzte Insulin verbraucht ist, kehrt der 
ursprüngliche Zustand wieder. Und hält so bis zur 
nächsten Einspritzung an, es sei denn, man hält 
den Zuckerkranken dauernd unter Insulin. Insulin 
ist demnach kein eigentliches Heilmittel, sondern 
ein Ersatz(Substitutions)mittel, das immer wieder 
gegeben werden muß. 


Die segensreichen, oft lebensrettenden Erfolge 
des Insulins, besonders bei zuckerkranken Kindern 
und zur Bekämpfung des lebensbedrohlichen 
Komas, der Ohnmacht Zuckerkranker, stellen 
natürlich nach wie vor einen Triumph der Behand- 
lung dar, auf die niemals verzichtet werden kann. 
Nur von der anfangs oft üblichen schablonenhaf- 
ten Behandlung der Zuckerkrankheit mit Insulin 


mußte immer mehr Abstand genommen werden, 
da sich eine Reihe von Nachteilen des In- 
sulins bedenklich bemerkbar machten. Dies 
sind die örtlichen Schädigungen an der Einsprit- 
zungsstelle, zumeist Schwund des Fettgewebes; die 
Insulingewöhnung, die den Zuckerkranken nicht 
mehr die Diät einhalten und auf das bequeme 
Insulin verzichten läßt, wodurch die Diabetiker zu 
„Insulinrentnern“ werden, welche der öffentlichen 
Fürsorge ständig in der Tasche liegen; die Funk- 
tionsherabsetzung der körpereigenen Insulindrüse, 
für die infolge der dauernden Insulinzufuhr von 
außen der Anreiz fortfällt, selbst Insulin zu er- 
zeugen; last not least jedoch die Gefahr des Blut- 
zuckermangels, der Hypoglykämie. 


Die Insulineinspritzung kann nämlich des Guten 
zu viel tun und den Blutzuckergehalt weit unter 
die Norm herabsetzen, sofern der Kranke nicht 
zum Ausgleich entsprechende Mengen von Zucker 
und Kohlehydraten zu sich nimmt. Da die Wir- 
kungsstärke der Insulineinheiten sowohl individuell 
verschieden ist als auch bei einem und demselben 
Kranken erhebliche Schwankungen aufweist, 
kommt es zuweilen zu den gefährlichen hypoglyk- 
ämischen Zuständen bei insulinbehandelten Zucker- 
kranken. Sie äußern sich in Schwächeanwand- 
lungen, Bewußtseinstrübungen bis zu schweren, 
lebensbedrohlichen Ohnmachtsanfällen, die manch- 
mal mit dem diabetischen Koma verwechselt wer- 
den. Hier ist selbstverständlich nicht Insulin, son- 
dern im Gegenteil Zucker zur Behandlung an- 
gezeigt. Da das Wesen der insulinbedingten 
hypoglykämischen Zustände häufig verkannt wird, 
bedeuten sie für den Kranken eine große Gefahren- 
quelle. Aus diesem Grunde wurde auch vorgeschla- 
gen, Zuckerkranke, die unter Insulinbehandlung 
stehen, von verantwortungsvollen Berufen, wie 
Autolenken, Lokomotivführen usw., auszuschließen. 


Die Nachteile sowie die Kostspieligkeit der 
Insulinbehandlung bildeten den Anlaß, in leich- 
teren Fällen von Zuckerkrankheit zur reinen 
Diätbehandlungzurückzugehen. Von 
neuem wurde das Problem brennend, ob es 
nicht gelingen könnte, die Zucker- 
krankheit ursächlich zubehandeln 
und das schwache Inselorgan des Zuckerkranken 
zu einer vermehrten Ausschüttung 
körpereigenen Insulins zu bringen oder 
sonst irgendwie zu erreichen, den Körper aus 
eigener Kraft zur Heilung anzuregen. Hier setzt 
ein neuartiges, von dem Wiener Internisten Pro- 
fessor Dr. Gustav Singer ausgearbeitetes Be- 
handlungsverfahren der Zuckerkrankheit mit 
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Reizkörpern ein*). Schon vordem war man mit 
Erfolg daran gegangen, Krankheiten, gegen die es 
kein spezifisches Heilmittel gibt oder gegen welche 
spezifische Mittel nicht helfen, mit unspezifischen 
Mitteln zu behandeln. Ein Beispiel mag den Unter- 
schied zwischen spezifischer und unspezifischer 
Behandlung klar machen. 

Ein aus Tuberkelbazillen hergestellter Impf- 
stoff, das Tuberkulin, ist ein spezifisches 
Mittel gegen Tuberkulose. Die Tuberkulin- 
einspritzungen haben sich aber auch gegen Krank- 
heiten bewährt, die mit Tuberkulose nichts zu tun 
haben, etwa zur Fieberkur gegen die Gehirnerwei- 
chung (die später allerdings von der Malariakur 
abgelöst wurde). Was an dem Tuberkulin bei der 
Gehirnerweichung wirksam ist, ist nicht der spezi- 
fische Stoff der Tuberkelbazillen, sondern das 
fremde Bazilleneiweiß schlechthin. Man 
kann ebensogut irgendein anderes Fremdeiweiß 
wie Milch einspritzen und auch ebensogut gegen 
eine andere Krankheit wie z. B. eine chronische 
Gelenkentzündung. Meinte man anfangs, das We- 
sen der unspezifischen Behandlung mit Eiweiß- 
einspritzungen läge im Fieber, so stellte sich als- 
bald heraus, daß die Heilerfolge bei manchen 

.Krankheitsgruppen sogar noch besser ohne Fieber- 
erregung erzielt werden können. Man erklärt 
darum die Erfolge der unspezifischen Therapie mit 
einer Umstimmung des ganzen Orga- 
nismus, mit einer Weckung der Ab- 
wehrkräfte, mit einer „Aktivierung des 
Protoplasmas“ (der Lebenssubstanz), mit einer 
„Heilreaktion am Krankheitsherd“ und mit einer 
„Ertüchtigung der unterfunktionierenden Organe“. 

Singer kam nun im Laufe seiner Diabetes- 
studien dazu, die unspezifische Reiz- 
körperbehandlung bei der Zucker- 
krankheit zu erproben. Die Patienten werden 
auf eine bestimmte Diät eingestellt und erhalten 
eine Reihe von Eiweißeinspritzungen 
in kleinsten Mengen, die kein Fieber 
hervorrufen. Vom Insulin wird bei der Reizkörper- 
behandlung völlig abgesehen. Bei Kranken, die 
längere Zeit unter Insulin standen und bereits 
insulingewöhnt sind, muß vorerst eine Entwöhnung 
vom Insulin eingeleitet werden. 

Welche Erfolge zeitigt nun die neue Heilbehand- 
lung? — Wie zahlreiche, jahrelange klinische Er- 
probungen zeigten, gelingt es tatsächlich in vielen 
Fällen. den abnorm erhöhten Blut- 
zuckergehalt herabzudrücken und 
den Zucker aus dem Harn zum Ver- 


u. Schwarzenberg, Berlin, Wien. — Praxis der unspezifischen 
Diabetesbehandlung. Verlag W. Maudrich, Wien. 


schwinden zu bringen. Hand in Hand damit 
geht eine wesentliche Besserung im Allgemein- 
befinden sowie eine Gesundung der Stoffwechsel- 
lage, die eine immer freiere Diät und erhöhte 
Zulage von Kohlehydraten gestattet. Es handelt 
sich nicht um eine Wirkung der Diät, wie folgender 
Fall zeigt: 


Zucker im Harn Blutzuckergehalt 
(Milligrammproz.) 
Vor der Behandlung 285 g 273 
Diät allein 192 g 


Nach der Behandlung 


mit Eiweißeinspritzungen 0 93 (normal) 


Im Gegensatz zur Insulinbehandlung hält aber 
die Wirkung der Reizkörperbehandlung lange 
Zeitüber die Kur hinausan. 

Die im Gefolge der Zuckerkrankheit auftreten- 
den Erkrankungen wie Ekzeme, Furunkel, schlecht 
heilende Wunden, Zehenbrand, Geschwüre ge- 
langten dank der Reizkörpertherapie sehr oft zur 
raschen Ausheilung. Die Patienten werden nach 
der Spitalsentlassung jahrelang in der von Singer 
gegründeten Fürsorgestelle für Zuckerkranke, die 
seitdem auch in anderen Städten eingeführt wurde, 
beobachtet und weiterberaten. Dabei stellte sich 
nun heraus, daß manche von ihnen zuckerfei 
und beschwerdelos blieben, obwohl sie allmäh- 
lich zur Normalkost übergegangen waren. Wenn 
auch nicht von Heilungen, so kann hier doch von 
Dauererfolgen gesprochen werden. 

Ein einschlägiger Fall sei zur Veranschaulichung 
herausgegriffen: 


Zucker im Harn Blutzuckergehalt 


(Milligrammproz.) 
Vor der Behandlung 95 g 308 
Bei Abschluß d. Behandlung 0 133 


Zwei Jahre später 
(Normalkost!) 0 115 (normal) 


Uebrigens lehrten auch Zufallsbeobachtungen, die 
um so mehrsagend sind, als sie nicht angestrebt 
waren, daß die Zuckerkrankheit der Besserung 
durch eine unspezifische Behandlung zugänglich ist. 
Gelegentlich der Fieberkur an solchen Patienten, 
die an Gehirnerweichung und nebenbei an Zucker- 
krankheit litten, konnte Professor Wagner- 
Jauregg zuweilen feststellen, daß die Zucker- 
krankheit nach Beendigung der Kur eine Heilung 
erfahren hat. Aehnliche Beobachtungen liegen von 
Ponndorf vor. Neben der Möglichkeit eines 
Dauererfolges ist es die Einschränkung des kost- 
spieligen und nicht ganz harmlosen Insulins, welche 
der neuen Heilbehandlung der Zuckerkrankheit 
eine gewichtige medizinische und wirtschaftliche 
Bedeutung zu verleihen vermag. 


Vanillinzucker gegen üblen Mundgeruch 


Als ein wirksames Mittel gegen üblen Mundgeruch emp- 
fiehlt Dr. W. Herzog in der Zeitschrift für biologische 
Medizin „Hippokrates“ (Heft 12, 1936) den Vanillinzucker. 

r soll gegen Gaumen, Mundschleimhaut und Zähne mit der 
Zunge verrieben werden; der Vanillinzucker löst auch den 
Zahnbelag. Dr. Herzog hat dieses einfache Mittel stets mit 
$rößtem Erfolg verordnet. Menschen, die unter dem schlech- 


ten Mundgeruch leiden, fühlen sich, mit Vanillinzucker in 
der Tasche, überall sicher; im Kino, im Theater, bei länge- 
ren Sitzungen usw. bietet sich stets eine Gelegenheit, das 
Mittel unauffällig anzuwenden. — Selbstverständlich soll dies 
nicht hindern, in jedem Fall nach der Ursache des schlech- 
ten Mundgeruches zu forschen und das Grundleiden 
(schlechte Zähne, Magenerkrankung) zu behandeln. 
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Das Leben unter hohem Druck 


Von Dr. K. KUHN 


Auf der Erdoberfläche lastet die 1000 Kilometer hohe 
Atmosphäre, und der Druck der Luft beträgt etwas über 
1 Kilo auf jeden Quadratzentimeter. Wirkt dieser Druck 
einseitig, so sind bereits kleine Flächen sehr erheblich 
belastet. Zum Beispiel muß bei einer Braunschen Fernseh- 
röhre die vordere Glaswand mit dem 20X20 cm großen 
Leuchtschirm einen Luftdruck von rund 10 Zentnern aus- 
halten, weil im Innern der modernen Fernsehröhren!) ein 
Hochvakuum herrscht. Wir Menschen und alle anderen 
Lebewesen fühlen nichts Last des 
Druckes, den die Atmosphäre auf uns ausübt. Denn die in 
unserem Blut befindliche Luft, ja selbst die im Protoplasma 
stehen unter demselben 


von der gewaltigen 


einer jeden Zelle gelösten Gase 
Druck und heben so den äußeren Luftdruck völlig auf. 


Unter viel höherem Druck stehen die Lebewesen 
im Wasser, auch in nicht sehr großen Tiefen. Eine 
10 m hohe Wassersäule von 1 qem Querschnitt wiegt 1 Kilo; 
in 10 m Tiefe herrscht also bereits ein Wasserdruck von 
einer Atmosphäre. Die durchschnittliche Tiefe der Welt- 
meere ist 3 Kilometer, und dort herrscht der gewaltige 
Druck von 300 Atmosphären. Dabei sind die Meere in allen 
Tiefen von den verschiedensten Klassen des Tierreichs be- 
wohnt. Schleppnetze und Tiefseefanggeräte machten uns die 
seltsamen Lebewesen der Meerestiefen bekannt. Taucher 
und Unterseeboote erreichen kaum mehr als 100 m Wasser- 
tiefe; nur der amerikanische Zoologe B eeb e?) ließ sich in 
einer starkwandigen Stahlkugel 923 m tief ins Meer hinab 
und warf durch ein kleines, druckfestes Glasfenster mit 
Scheinwerfern einen Blick in die ewig finstere Tiefe, die 
von vielen Leuchttieren bevölkert wird. 


Auf ganz anderem Wege studierte Prof. Eb b eck e?) 
in Bonn die Wirkung höchster Drücke auf Wassertiere. Er 
baute eine diekwandige Druckkammer, in der 
durch Einpumpen von Wasser der Druck auf 800 bis 1000 
Atmosphären erhöht wurde, Durch Fenster 
Innere der Druckbombe bei schwacher Vergrößerung oder 
durch Projektion beobachtet werden. Als günstige Versuchs- 
objekte erwiesen sich die kleinen, durchsichtigen Wasser- 
flöhe (Daphnien), welche als Fischfutter dienen. Sie schwim- 
men in der Druckkammer munter hin und her; ein Druck 
von 100—200 Atmosphären beschleunigt ihre Be- 
wegungen zu lebhafter Eile; ein Druck von 500 Atmo- 
sphären wirkt Jähmend auf sie, und sie sinken wie tot 
zu Boden. Sobald der Druck aufgehoben wird, sind die Tiere 
munter wie zuvor. Nach Einwirkung sehr hoher Drücke von 
längerer Dauer bleiben die Wasserflöhe auch nach 
dem Aufhören des Drucks bewegungslos und scheintot und 
erholen sich erst nach einiger Zeit wieder. Ein mäßiger 
Druck belebt aber die scheintoten Tiere sofort wieder. „Da 
Druckanstieg und Druckablaß sich in weniger als einer Se- 
kunde vollziehen lassen, ist es möglich, die Tierchen mit 
einem Schlag stillzustellen oder zu beleben — ein merk- 
würdiges Schauspiel!“ 


konnte das 


1) Deshalb ist an den Fernsehgeräten vor der Braun- 
schen Röhre zur Sicherheit eine dieke Scheibe aus splitter- 
freiem Glas angebracht. 

?) Siehe „Umschau“ 1934, Heft 49, S. 981. 

3) Forsch. u. Fortschr, 1936, S. 93. 


Die Pantoffeltierchen eines Heuaufgusses sind einzellige 
Urtiere. Beim Druckanstieg werden ihre Bewegungen in der 
Bombe verlangsamt; auch schwimmen sie nicht mehr wie 
sonst regellos in dem kleinen Wasserbehälter hin und her. 
Sie steigen vielmehr alle unter drehenden und schwankenden 
Bewegungen nach oben und sammeln sich unter dem Wasser- 
spiegel. 

An der Biologischen Anstalt in Helgoland konnte Prof. 
Ebbecke seine Druckversuche auf Meerestiere aus- 
dehnen. Medusen (Quallen) der Nordsee beschleunigen und 
verstärken durch einen Druck von 100 bis 200 Atmosphären 
den regelmäßigen Schlag ihrer Schwimmglocken, mit denen 
sie sich durch Rückstoß im Wasser fortbewegen. Ebenso 
schnellen die Garnelen (Krabben) schon bei geringer 
Drucksteigerung mit energischen Schwanzschlägen durchs 
Wasser. Bei einem bestimmten Druck jedoch verfallen sie 
einer leicht wieder aufhebbaren Drucklähmung. 

Auch an überlebenden Organen höherer Tiere 
hat Ebbecke die Druckwirkung studiert. Bekanntlich schlägt 
das Herz eines Frosches noch lange Zeit regelmäßig weiter, 
Durch 
Drücke verschiedener Höhe und Dauer konnte das Frosch- 
herz angeregt oder stillgelegt werden. Es zeigte sich also 
die gleiche teils 


wenn es vom Gesamtorganismus abgetrennt ist. 


anregende, teils lähmende 
Druckwirkung wie bei den Wassertieren. Überlebende 
Präparate der Magenmuskulatur weisen einen langsamen, 
leidlich regelmäßigen Wechsel von Zusammenziehung und 
Erschlaffung auf. In der Druckkammer konnten die Magen- 
rhythmik beschleunigt und 


stärkt werden. 


die Zusammenziehungen ver- 


Präparate von quergestreiften Muskeln mit 
und ohne Nerven werden in der Druckkammer zu kräftiger 
Zusammenziehung gebracht, die so lange dauert wie der Druck 
anhält, und die beim Absinken des Druckes wieder aufhört. 
Selbst narkotisierte Muskeln, die durch keinen elektrischen 
Reiz mehr erregt werden können, ziehen sich durch den 
Druckreiz noch stark zusammen. Druckstöße von wenigen 
Sekunden Dauer bringen überlebende Muskeln in einen 
Krampfzustand (Tetanus); ein Druckstoß, der innerhalb 
einer fünftel Sekunde ansteigt und wieder absinkt, ruft eine 
ganz normale Muskelzuckung hervor. Es werden also ganz 
natürliche und normale Reizerscheinungen durch eine schein- 
bar unnatürliche Reizart veranlaßt. 

Die Untersuchungen Ebbeckes haben gezeigt, daß auch 
Drücke von mehreren hundert Atmosphären zarte lebende 
Gebilde nicht plattdrücken und zerquetschen. Vielleicht 
hängt das damit zusammen, daß Flüssigkeiten, zu denen 
auch das Protoplasma der Zellen zu rechnen ist, selbst 
durch große Drücke nur sehr wenig komprimiert werden. 
1000 000 cbmm (= 11) Wasser werden durch einen Druck 
von einer Atmosphäre nur um 50 cbmm vermindert. In der 
gefensterten Druckbombe Prof. Ebbeckes läßt sich aber 
die Raumabnahme des Wassers bei 500 Atmosphären Druck 
mit bloßem Auge ohne Schwierigkeit gut sehen. Welche 
chemischen oder physikalisch-chemischen Vorgänge durch 
hohe Drücke in den lebenden Zellen Reiz- und Lähmungs- 
erscheinungen hervorrufen, ist noch unbekannt. Doch wer- 
den wohl die künftigen Untersuchungen noch weitere auf- 
schlußreiche Einblicke in das Geschehen der Lebewesen bei 
höchsten Drücken ermöglichen. 
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Das Schwedische Staatsinstitut für Rassenbiologie 


D:. rassenbiologische Forschung hat im Laufe 
der letzten Jahrzehnte auch in den nordischen 
Ländern einen großen Aufschwung genommen. In 
Schweden werden schon seit 1898 systematische 
Studien dieser Art betrieben. In diesem Jahre be- 


gann H. Lundborg seine medizinisch-biolo- 
gische Untersuchung der Entartungser- 


scheinungen eines 2232köpfigen süd- 
schwedischen Bauerngeschlechts, 
die er 1913 in einem großen Werke veröffent- 
lichte. 1902 erschienen die Ergebnisse großzügi- 
ger anthropometrischer Untersuchungen an den 
Wehrpflichtigen der schwedischen 


Armee und Flotte, und im Jahre 1909 
wurde die Schwedische Gesellschaft für Rassen- 


hygiene begründet. Im Jahre 1922 wurde ein 
Staatsinstitut für Rassenbiologie 
begründet und Lundborgs Leitung unterstellt. 

Als eine seiner ersten Aufgaben wählte das In- 
stitut die Fortführung der in Nordschweden be- 
gonnenen Forschungen über die Folgen der Ras- 
senmischung zwischen den einzelnen Volks- 
elementen, sowie die Volkskunde, Anthropologie 
und Sterblichkeit der Lappen und Finnen. 
Die Hauptergebnisse sind nachstehend kurz zu- 
sammengefaßt: 

Die Geburtenhäufigkeit der Lap- 
pen ist, wie sich aus den bis Ende des 18. Jahr- 
hunderts zurückreichenden Aufzeichnungen er- 
gibt, auffällig niedrig, ein Umstand, der sich 
anscheinend aus den Anstrengungen des Nomaden- 
lebens und der dadurch bedingten Häufigkeit von 
Fehlgeburten erklärt. 

Auffälligerweise zeigt es sich, daß die Sterb- 
lichkeit der Nomadenlappen, trotz ihrer ge- 
fahrvollen Lebensweise, ziemlich niedrig ist. 
Dies beruht anscheinend darauf, daß sie nicht so 
sehr wie die seßhafte Bevölkerung der Ansteckung 
(z. B. durch Tuberkulose) ausgesetzt sind. Doch 
zeigen die Nomaden eine recht hohe Kindersterb- 
lichkeit und eine hohe Frauensterblichkeit im Zu- 
sammenhang mit den Geburten. Etwa ein Fünftel 
aller lebendgeborenen Lappenkinder sterben im 
ersten Lebensjahre. 

Ferner hat sich gezeigt, daß das Eheschlie- 
Bungsalter der Lappen als ungefähr 
„normal“ zu bezeichnen ist. Dies steht in schrof- 
fem Gegensatz zu der bisherigen Annahme und zu 
den im schwedischen Gesetz für die Lappen vorge- 
sehenen Sondervergünstigungen, die es ihnen ge- 
Statten, früher als die übrige Bevölkerung zu hei- 
raten. Offenbar wird davon wenig Gebrauch ge- 
macht. 

Ferner ergibt sich aus der Untersuchung, daß 
die Lappen einen ständigen Geburtenüberschuß 
aufweisen; so zeigt sich z. B. (für den ganzen Zeit- 
raum, den die Untersuchung umfaßt), daß 100 No- 
madinnen, die ihre erste Ehe schließen, in der 
nächsten Generation durchschnittlich 120 Noma- 
innen gleichen Alters entsprechen, also Zunahme 


von 20%. Wenn die offizielle Statistik eine un- 
gleich geringere Bevölkerungszunahme erkennen 
läßt, so liegt dies offenbar zum großen Teil an der 
sehr weitgehenden Seßhaftmachung der Nomaden, 
die sich schnell mit der übrigen Bevölkerung 
mischen und dann nicht mehr als Lappen gezählt 
werden. 

Weiterhin hat das Institut eine großzügige 
anthropologische Untersuchung an jungen Leuten 
aus den einzelnen Landesteilen durchgeführt, und 
zwar überwiegend an Wehrpflichtigen des 
Heeres und der Marine. — Lundborg stellt bei 
ihnen als mittlere Körperlänge 172,2 cm 
fest, ein Betrag, der kaum von einem anderen 
europäischen Volk erreicht wird. Während der 
letzten 25 Jahre war sie in ständiger Zunahme be- 
griffen (durchschnittlich um etwa 1,4 Zentimeter), 
— eine Beobachtung, die man auch in anderen 
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Bild 1. Kinder eines Kaufmannes aus Norrland, nordische Typen 
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Bild 2. Arbeiter aus Uppsala, über- 
wiegend nordischer Typus 


Ländern gemacht hat und die vielleicht in der ver- 
besserten Lebenshaltung ihre Erklärung findet. In 
Schweden kann man diesen Vorgang übrigens bis 
ins Jahr 1840 verfolgen; damals betrug die mitt- 
lere Körperlänge 21ljähriger Wehrpflichtiger nur 
etwa 165 cm, d. h. mehr als 7 Zentimeter weniger 
als heute. Bei Vollerwachsenen kann man gegen- 
wärtig sogar mit einer Durchschnittslänge von 
175 cm rechnen. 

Eine weitere wichtige Rasseneigenschaft ist die 
Haarfarbe. In Schweden ist die Bevölkerung 
überwiegend hellhaarig: 72,7 Prozent haben helles 
Kopfhaar. Braunhaarig sind 25,1%; 2,0% haben 
braunschwarzes und nur 0,2% wirklich schwarzes 
Haar. Die Blonden 
sind in Südschwe- 
den am zahlreich- 
sten (75,60); in 
Nordschweden mit 
seiner stärkeren Ras- 
senmischung hin- 
gegen am wenigsten 


zahlreich (70,6 %/o). 


In noch höherem 
Grade als die helle 
Haarfarbe über- 
wiegt in Schweden 
die helle Augen- 
farbe (blau oder 
grau), die bei 86,90/o 
der ÜUntersuchten 
anzutreffen ist. 8,1 
Prozent haben Zwi- 
schenfarben und nur 
50/0 wirklich braune 
Augen. Nur in den 


Bild5. Prof. Hermann Lundborg, 
Direktor des Rassenbiologischen 


Instituts zu Uppsala, von der 
Universität Heidelberg zum Ehren- 
doktor ernannt 


Bild 3. Prof. Anders Retzius, einer der 


Begründer der modernen Anthropologie 
(1796—1860), nordischer Typus 


Bild 4. Der Nationalökonom Prof. 
G. Kassel, Stockholm, nordischer 
Typus 


vier größten Städten des Landes ist die Zahl der 
Braunäugigen — infolge der Einwanderung frem- 
der Rassenelemente erheblich höher. 

Langschädlige Elemente sind in 
Westschweden, wo sich die nordische Rasse ver- 
hältnismäßig rein erhalten hat, in größtem Maße 
vorherrschend. In Südschweden gibt es viele 
blonde Kurzschädler und in Nordschweden solche 
mit ostbaltischem und lappischem Einschlag (Lap- 
pen und Finnen). Auch die Gesichtsform ist 
bei der überwiegenden Mehrzahl der schwedischen 
Bevölkerung lang und schmal, am ausgeprägtesten 
im Westen und am wenigsten in Südschweden. 

Die Untersuchung der Nasenform hat fol- 
gendes Ergebnis gehabt: 47,5% der Untersuchten 
haben gerade Nasen; hierauf kommt die nach in- 
nen gebogene Nase, die manchmal geradezu als 
Stumpfnase auftritt und bei 27,5°/o der Bevölke- 
rung anzutreffen ist. Die Zahl der konvexen, d. h. 
nach außen gebogenen Nasen beträgt 17,4°%/o und 
die der wellenförmigen Nasen nur 7,6%. 


Interessant sind die Beziehungen der Kör- 
perlänge zur Gesellschaftsschicht 
der Untersuchten: Die Gruppe „Beamte und freie 
Berufe“ hat die größte mittlere Körperlänge auf- 
zuweisen, die Industriebevölkerung die niedrigste; 
etwas höher ist die Zahl für die ackerbautreibende 
Bevölkerung, doch kann man auch innerhalb die- 
ser drei Gruppen in den höheren Gesellschafts- 
schichten im Durchschnitt eine etwas größere Kör- 
perlänge feststellen als in den Mittelschichten, die 
sich ihrerseits in ähnlicher Weise von den unteren 
Schichten abheben. Anscheinend handelt es sich 
hier nicht nur um die Wirkung von Nahrung und 
Hygiene, sondern auch um Aeußerungen der in 
den einzelnen Gruppen bestehenden Rassenzusam- 
mensetzungen. — Was die Augenfarbe anbe- 
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langt, so sind die Braunäugigen bei der länd- 
lichen Bevölkerung am seltensten (3,9%). Fer- 
ner ist der Anteil Braunäugiger in den höheren 
Gesellschaftsschichten am niedrigsten und umge- 
kehrt. — Die übrigen Rasseneigenschaften, z. B. 
die Schädelform, weisen innerhalb der einzelnen 
Gesellschaftsschichten keine größere Verschieden- 
heit auf. Im allgemeinen scheint die ackerbautrei- 
bende Bevölkerung — und ebenso auch die höhere 
Gesellschaftsschieht — mehr nordische Rasse- 
eigenschaften zu haben als die übrige Bevölkerung. 


Aus den Lundborgschen Untersuchungen ergibt 
sich ferner, daß in Schweden helle Typen zwei 
Drittel der Bevölkerung ausmachen; sie gehören 
der nordischen, der ostbaltischen und der hellen 
Mischrasse an. Fast ein volles Drittel (30,8%) ist 
als überwiegend nordisch zu bezeichnen; zu den 
hellen Mischtypen gehören 27,10/0 und zu den 
überwiegend ostbaltischen 8,7°/o. Rein dunkle 
Typen sind sehr selten; sie machen nur 0,9%/o der 
Bevölkerung aus. 


Bild 6 (unten). 


Finne aus dem 
nördlichsten 
Schweden. nor- 


disch-ostbalti- 
scher Mischtypus 


larne, 


Bild 7 (Mitte). Lehrerin aus Da- 
vorwiegend 
Typus 


Die schwedische Rassenforschung wird vor 
allem durch die besonders sorgfältige Führung der 
Kirchenbücher des Landes erleichtert, die 
unschätzbares Quellenmaterial für die Kulturfor- 
schung liefert. Schon vor vielen Jahren hat man 
daher in Schweden begonnen, Sippentafeln 
u. dgl. aufzustellen, ein Werk, das durch das In- 
stitut mit großem Nachdruck fortgesetzt wird. Mit 
Hilfe der Kirchenbücher konnte die Bevölkerung 
ganzer Gemeinden registriert werden, wobei sämt- 
liche Sippen mindestens zwei Jahrhunderte zu- 
rückverfolgt wurden. 

In den Jahren 1925 und 1926 sind auf An- 
regung und mit Hilfe des Rassenbiologischen In- 
stituts von dessen damaligem Assistenten Dr. E. D. 
Schött Blutuntersuchungen an ver- 
schiedenen Bevölkerungsgruppen Schwedens be- 
gonnen worden. Weiterhin hat das Institut im 
Jahre 1930 auf der Schwedischen Ausstellung eine 
Sonderschau veranstaltet, die u. a. an dem 
Stammbaum der berühmten „großen Mut- 


Bild 8 (unten). 
Wallonenstämm- 
ling aus Uppsala 


ostbaltischer 
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ter von Dalarne“ 


hervorragender 
veranschaulichte. 
Seine Hauptaufgabe sieht das Institut 
darin, alles Material zusammenzubringen, 
auf Grund dessen sich die Kulturvölker 
gegen die ihnen drohende Gefahr 
Entartung werden wehren können. 


die Vererbung 


seelischer Eigenschaften 


der 


Platin, 
Palladium und Rhodium 
in 1936 


Charles Engelhard stellt im „Industrial 
and Engineering Chemistry“, News Edition, Bd. 14, 
Edelmetalle 
sammen, Platin genießt steigende Verwendung als 


S. 29, die Verwendung dieser zu- 


Katalysator und zur Laboratoriumsausrüstung. 


Platinierte Apparate werden mehr und mehr ver- 
langt. In der Kunstseidenindustrie benützt man 
in den alkalischen Lösungen Spindeln aus einer 


Groß 
die Elektroden 


Gold-Platin-Legierung. ist der Platinver- 


brauch für der Zündkerzen in 


Explosionsmotoren. Als Merkwürdigkeit sei eine 
Flöte aus Platin erwähnt, die sich durch besondere 
Ein 
belag schützt die spiegelnde Fläche von Schein- 
gegen 
Blatt-Palladium wird als silberweißer, unveränderlicher Be- 


Tonreinheit auszeichnen soll. — Rhodium- 


werfern und von Silberwaren das Schwarzwerden. 


lag im Kunstgewerbe in ähnlicher Weise verwendet 
Gold für Gelb, 


wie 


F. I. 36/796. 


Bild 9. Nomadenlappin aus Lappland 


10. 


Nomadenlappin aus dem nördlichsten Lappland 


Ursache der Eileiter-Schwangerschaft 


Es kommt gar nicht so selten vor, daß sich die be- 
fruchtete Eizelle, statt vom Eierstock in die Gebär- 
mutter zu wandern, vorzeitig im Eileiter fest- 
setzt und sich hier weiterentwickelt, Die Folge ist die 
sogenannte die für 
die werdende Mutter lebensgefährlich werden kann, da die 
Möglichkeit des Platzens des Eileiters und damit der inneren 
Verblutung besteht. Zu Eileiter-Schwangerschaften kommt 
es meist nach Eierstocksentzündungen; aber die letzte Ur- 
sache dafür, daß sich die Eizelle im Eileiter festsetzt und 
nicht zur Gebärmutter weiterwandert, ist noch unbekannt. 

Jüngste von F. Posatti an 
Wiener Frauenklinik ergaben da wertvolle Hinweise. (Zen- 
tralblatt für Gynäkologie, Nr. 12, 1936.) In 45 Fällen von 
üileiter-Schwangerschaft wurde auch der betreffende Eier- 
stock operativ entfernt und mikroskopisch untersucht. In 
25 Eierstöcken war der gelbe Körper, der sich aus dem 
geplatzten Eibläschen bildet, nachweisbar. In den übri- 
gen 20 Eierstöcken war aber keine Spur des 
gelben finden. Das bedeutet 
anderes, als daß in diesem Eierstock keine Eibildung statt- 
Die Eizelle, die zu der Eileiter-Schwanger- 
schaft geführt hat, mußte also im Eierstock der anderen 


Eileiter-Schwangerschaft, 


Untersuchungen der 


Körpers zu nichts 


gefunden hat. 


Körperseite gebildet worden und frei durch die 
Bauchhöhle zum Eileiter der Gegenseite 


gewandert sein. 


Eine solche Wanderung durch die Bauchhöhle nimmt 
natürlich viel mehr Zeit in Anspruch als der Weg vom 


ßierstock durch den gleichseitigen Eileiter. Die Eizelle 
kommt also erst in einem vorgeschrittenen Reifestadium 


im Eileiter an, in einem Stadium, in dem sie normalerweise 
sich in der Gebärmutter festsetzen würde. Die Verzögerung 
bringt es aber mit sich, daß die überreife Eizelle auf dem 
Weg stecken bleibt und die erste Gelegenheit benützt, um 
sich festzusetzen. Die erste Gelegenheit bietet ihr eben der 


Eileiter. So kommt es zur Eileiter-Schwangerschaft. -r-r 
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Nun auch Bildtelegramme aus dem kleinsten Ort 


Sn: einigen Jahren hat die elektrische Bildüber- 
tragung durch Fernsprechkabel bei Behörden, der 
Großindustrie und bei wissenschaftlichen Institu- 
ten Eingang gefunden. Auch in der Tages- 
presse hat sich die Bildtelegraphie durchzuset- 
zen vermocht. Wenige Stunden nach einem wich- 
tigen politischen oder sportlichen Ereignis kön- 
nen wir in einer bedeutenden Tageszeitung auf 
dem ersten Blatt ein interessantes Bild betrachten, 
das mit dem Zusatz „Bildtelegramm“ bezeichnet 
ist. Allerdings sind bis heute solche Bildtelegramme 
in unseren Tageszeitungen recht selten, weil 
es wegen der geringen Inanspruchnahme durch die 
breite Oeffentlichkeit nicht sehr viele „Bild- 
postämter“ gibt und derartige Einrichtungen 
nur ineinigen europäischen Groß- 
städten benutzt werden können. 


Durch den neuen tragbaren Bildsen- 
der öffnen sich der elektrischen Bildübermitt- 
lung neue Wege. Um die Einrichtungen der Bild- 
telegraphie benutzen zu können, war es bisher not- 
wendig, die zu übertragenden Bilder nach dem 
nächsten Bildpostamt zu senden. Dadurch entstand 
eine Verzögerung von vielen Stunden, u. U. von 
mehreren Tagen besonders, wenn es sich um einen 
kleinen Ort handelte, der nicht über eine unmit- 
telbare Verbindung : mit der nächsten Sendestadt 
verfügt. Der tragbare Bildtelegraph, der aus zwei 
Koffern besteht, beseitigt diesen Mangel und ge- 


Ueber eine kleine Epidemie 
von Papageienkrankheit 


in Mühlheim an der Ruhr, die dort in einem Hause bei vier 


Familien im Frühjahr 1936 auftrat, berichtet der Leiter des 
Mühlheimer Gesundheitsamtes, Medizinalrat Dr. Beyreis, 
in der „Münchener med. Wochenschrift“ (Nr. 27, 1936). — 
Seitdem die Papageienkrankheit (Psittakose) sich im Som- 
mer 1930 von Argentinien aus über mehr als 20 Länder 
verbreitet hat, sind eine ganze Reihe von kleineren Epide- 
mien bekanntgeworden. Es ist recht schwierig, die Krank- 
heit zu erkennen, da sie anderen Krankheiten, etwa einer 
schweren Lungenentzündung bei Grippe oder auch typhösen 
Erkrankungen weitgehend ähnelt. Nur durch die bakteriolo- 
gische Untersuchung, und zwar nur durch zeitraubende 
Tierexperimente, ist eine ganz sichere Diagnose möglich. 
Bemerkenswert an den Mühlheimer Fällen ist vor allem, 
daß die Krankheit nicht etwa von frisch importierten Tieren 
ihren Ausgang nahm, denn alle drei in Frage kommender 


Wellensit- 


Tiere 


stammten aus inländischen 
tich-Zuchten. Dabei 


einen ganz gesunden und munteren Eindruck, so daß nie- 


Tiere 
machten die äußerlich 
mand an irgendeine Gefahr dachte. In den vier Familien 
erkrankten acht Personen mit gar nicht einmal so schweren 
Erscheinungen, und trotzdem erlagen drei davon der Krank- 
heit, der Rest wurde nur äußerst langsam wiederhergestellt, 
nach Wochen arbeits- 


DiW: 


neun waren sie noch nicht wieder 


fähig, 


stattet in Zukunft, vom kleinsten Ort aus Bilder 
zu übertragen. Man benötigt dazu lediglich einen 
Fernsprechanschluß, der heute fast überall er- 
reichbar ist. Die Koffer wiegen 20 und 30 kg. Der 
eine enthält einen vollständigen Bildsender, der 
andere einen eingebauten Verstärker sowie die für 
den Betrieb des Verstärkers und des Bildsenders 
notwendigen Batterien. Der Batteriekoffer macht 
den tragbaren Bildsender von den örtlichen Netz- 
verhältnissen vollkommen unabhängig, da keiner- 
lei äußere Stromquellen benötigt werden und so- 
gar der Strom für den Motor, welcher die Bild- 
walze dreht, geliefert wird. Im Batteriekoffer sind 
neben der Heiz- und Anodenbatterie Ersatzröhren 
sowie ein Mikrophon-Telephon untergebracht. 

Der tragbare Bildsender, der in Gemeinschafts- 
arbeit mit dem Reichspostzentralamt entwickelt 
worden ist, entspricht völlig einer großen orts- 
festen Einrichtung. Das Bild wird genau wie bei 
ortsfesten Bildsendern auf eine Trommel aufge- 
spannt und hier von einem Lichtstrahl Punkt für 
Punkt abgetastet. 

Anläßlich der olympischen Winterspiele konn- 
ten bereits verschiedene tragbare Bildsender in 
Garmisch-Partenkirchen mit Erfolg verwendet 
werden. Hunderte von Bildern wurden nach deut- 
schen Großstädten und in verschiedene euro- 
he Länder übertragen. 


Werner W. Diefenbach. 


Der tragbare Bildsender 


während einer Bildübertragung: Im Hintergrund der Ver- 
stärkerkoffer mit eingebauten Batterien und Ersatzröhren 
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Bild 1. Die Brücke über die Bucht von San Franzisko kurz 
vor der Vollendung. Die Hängebrücke über der Westbucht 
(vgl. „Umschau“ 1934, Heft 46) Photo: O. Behrens, Köln 


Kurzwellen gegen Basedowsche Krankheit 


Das Anwendungsgebiet der kurzen Radiowellen in der 
Medizin nimmt immer mehr zu. Neueste Untersuchungen 
von Primarius Dr. E. Last am Mariahilfer Ambulatorium 
in Wien eröffnen nunmehr auch die Möglichkeit, die Base- 
dowsche Krankheit erfolgreich mit Kurzwellenbestrahlung zu 
behandeln. („Wiener medizin. Wochenschr.“, Nr. 12, 1936.) 
Die Basedowsche Krankheit, deren wichtigste Merkmale der 
Kropf, die Glotzaugen, der erhöhte Grundumsatz, sowie Ab- 
magerung, Herzklopfen, Schweißausbrüche, Erregtheit sind, 
beruht auf einer Ueberfunktion der Schild- 
drüse. Im Tierversuch läßt sich eine solche Ueberfunktion 
künstlich hervorrufen, und zwar durch einen Extrakt aus 
dem Hirnanhang, der das thyreotrope (d. h.: auf die Schild- 
drüse gerichtete und deren Hormonerzeugung verstärkende) 
Hormon enthält. Last ist es nun gelungen, durch eine ge- 
eignete Kurzwellenbehandlung die künstlich mit dem Hirn- 
anhanghormon erzeugte Ueberfunktion der Schilddrüse er- 
heblich zu hemmen. Da auch bei der Basedow-Krankheit 
des Menschen ein Uebermaß an dem thyreotropen Wirkstoff 
des Hirnanhanges ursächlich beteiligt sein dürfte, wurden 
praktische Erprobungen der Kurzwellenbehandlung bei die- 
ser Krankheitsgruppe in die Wege geleitet. -T-T. 


Bild 2. Kabelwickler für den Bau der Riesenbrücke bei 
San Franzisko (vgl. Bild 4). Photo: O. Behrens, Köln 
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Bild 3. Das Luftbild zeigt den Osteingang des Tunnels auf der Yerba-Buena-Insel für die San Franzisko—Oakland-Bay- 
Brücke mit San Franzisko im Hintergrund Photo: ©. Behrens, Köln 


Bruchstücke von Meteoriten, 


die 1925 in französischen Kolonien in Afrika niedergegan- 
gen sind, wurden der Pariser Akademie der Wissenschaften 
vorgelegt. Die Uebereinstimmung der einzelnen Stücke ist 
derart, daß man sie demselben Meteoriten zurechnen muß; 
auch Lacroix, der sie mineralogisch sehr eingehend unter- 
suchte, hält dies für höchst wahrscheinlich, Das merk- 
würdige dabei ist aber die Tatsache, daß die Fundorte 
der Stücke 95 km auseinander liegen. Bisher 
kannte man als größte Entfernung zwischen solchen Trüm- 
mern eines Meteoriten 26 km, die bei einem Fall in 
Pendschab 1873 festgestellt worden war. 
L. N. 2956/39 


Wachstum und Fruchttragen 
bei Bäumen 


hat Naegeli in der Schweiz an Tannen und Fichten der 
Hochregion untersucht. Er fand, daß das Wachstum dann 
besonders gering war, etwa die Hälfte des normalen, wenn 
die Bäume reichlich Zapfen trugen. Man schrieb es früher 
der Trockenheit zu, wenn die Nadelhölzer nur kurze 
Stammstücke von Quirl zu Quirl trieben. Nach den Be- 
funden von Naegeli kann dies auch auf reichliches Frucht- 
tragen zurückzuführen sein, so daß eine indirekte Bezie- 


hung doch bestehen bleibt. L. N. (2932/44) (vgl. Bild 2) 


Bild 4. Um das Kabel für die Brücke wird Draht gewickelt 


Photo: O. Behrens, Köln 
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Bild 1. Ein Heuschreekenschwarm 


Die Wanderheuschrecken und ihre Bekämpfung 


Ein internationales Problem von größter wirtschaftlicher Bedeutung 


Von allen Schädlingen kolonialer Nutzpflanzen nehmen 
die Wanderheuschrecken den zweifelhaften Ruhm für sich 
in Anspruch, die schlimmsten zu sein: Jahr für Jahr haben 
sie im letzten Jahrzehnt fast den gesamten afrikanischen 
Kontinent und große Teile Westasiens überflutet und uner- 
meßlichen Schaden angerichtet. Im Jahre 1933 schätzte ihn 
die englische Kolonialverwaltung in Afrika allein auf minde- 
stens 7 Millionen englische Pfund. 


Aber trotzdem Heuschreckenkatastrophen in diesen Ge- 
bieten uralt sind, ist es der Wissenschaft bis heute nicht ge- 
lungen, der Plage ganz Herr zu werden, ja nicht einmal die 
L.ebensgewohnheiten der fünf wichtigsten afrikanischen Wan- 
derheuschrecken kennen wir heute restlos, wenn auch syste- 
matische Forschungen in den letzten Jahren, an denen be- 
sonders englische Fachmänner Teil haben, manches Licht in 
das Dunkel der Herkunft der ungeheuren Heuschrecken- 


Bild 2. Typische Dauerbrutplätze der Wüstenheuschrecke 


im Sudan (nach Uvarov) 


Bild 3. 


Ausstreuen von Giftködern im Sudan 
(nach Uvarov) 
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schwärme bringen konnten, die in unendlichen Massen den 
Himmel verfinstern und selbst Eisenbahnzüge zum Stehen 
bringen können. 


Einen guten Überblick über den Stand unserer Kennt- 
nisse der Wanderheuschreckenplage gab seinerzeit Dozent 
Dr. W. Zwölfer von der Münchener Universität. 


Von den fünf wichtigsten afrikanischen Wanderheu- 
schrecken waren an den letzten großen Einfällen im wesent- 
lichen drei Arten beteiligt: die Wüsten- oder Sudan- 
heuschrecke (Schistocerca gregaria), die Tropische 
Wanderheuschrecke (Locusta migratoria migrato- 
rioides) und die sog, Rote Wanderheuschrecke 
(Normadacris septemfaciata),. Die Riesenschwärme dieser 
drei Arten nehmen ihren Ursprung immer in den „Dauer- 
brutgebieten‘“, die weitab von menschlichen Siedlungen 
in halbwüstenartigen Steppengebieten liegen. Diese Dauer- 
brutgebiete sind für jede Heuschreckenart sehr einheitlich 
und gehören einem gewissen Vegetationstyp an, sie sind über 
den ganzen afrikanischen Kontinent und Teile von Westasien 
verteilt, aber nach Zahl und Umfang verhältnismäßig eng 
begrenzt. Für die Wüstenheuschrecke liegen sie südlich der 
Sahara im anglo-ägyptischen Sudan in Teilen Arabiens und 
in Beludschistan. Die tropische Wanderheuschrecke hat ihre 
Dauerbrutgebiete in Westafrika, in der weiteren Umgebung 
des Tschadsees und im Gebiet des mittleren Niger. Für die 
rote Wanderheuschrecke kommen gewisse Teile Rhodesiens 
und des südlichen Deutschostafrikas in Frage. In diesen 
Dauerbrutgebieten leben die Heuschrecken zumeist in ver- 
hältnismäßig geringer Zahl in mit dürftigen Pflanzen ver- 
sehenen Steppen. Aber wenn die tropischen Regen, die in 
jenen Gegenden selten und unregelmäßig aufzutreten pflegen, 
niedergehen, dann bedeckt sich auch diese Steppe mit üppi- 
gerem Pflanzenwuchs. Diese günstige Ernährungslage dürfte 
das auslösende Moment sein für das Anwachsen 
der Heuschreckenzahl in diesen Heimatgebieten. Und nicht 
nur die Zahl der Tiere nimmt zu, auch ihre Größe wächst, 
die allgemeinen Körperproportionen ändern sich und die 
Farben werden lebhafter. Es 


meist entsteht die sog. 


„Schwarmphase“, die 
allein vertreten ist. 


später in den Wanderzügen 


Die Tiere rotten sich zusammen und bilden so immer 
gıößer und größer werdende Schwärme, ein Prozeß, der frei- 
lich nicht so umgehend abläuft, wie er sich hier beschreiben 
läßt. Es bedarf mehrerer Generationen, bis die Schwärme 
sich dann von diesen Dauerbrutgebieten aus über den ganzen 
Kontinent ausbreiten. Die Einfälle der Wüstenheuschrecke 
erstrecken sich darüber hinaus noch über weite Teile West- 
asiens, wo sie auf ihren weiten Wanderzügen schon bis in 
das Gebiet des Aralsees vorgedrungen sind. 


Für die Bekämpfung der Heuschreckenschwärme 
sind neuere Untersuchungen von größter Bedeutung gewor- 
den, weil sie ergaben, daß die Flugrichtung und das Einfal- 
len der Schwärme nicht willkürlich und völlig regellos er- 
folgt, sondern gewissen Gesetzmäßigkeiten (z. b. klimatischer 
Natur) unterliegen. „Auf Grund dieser Erkenntnis ist man 
heute in der Lage, die bedrohten Gebiete 
rechtzeitig,vielfachschon Wochen und Mo- 
nate, vor dem drohenden Einfallzu warnen. 
Das ist ungeheuer wichtig; denn das Einfallen eines Heu- 
schreckenschwarms bedeutet völlige Vernichtung jeglicher 
Vegetation. 


Die Hilfsmittel, die uns bis jetzt gegen die einfallenden 
Heuschrecken zur Verfügung stehen, sind nicht besonders 
originell: man geht mit Giftködern vor oder mit Flammen- 
werfern. Auch die Verstäubung von Kontaktgiften vom 
Flugzeug aus wird vielfach geübt. Aber gegen einen ein- 
fallenden Schwarm können alle diese Maßnahmen bestenfalls 
nur noch zu einem Teilerfolg führen. 

Viel aussichtsreicher ist der Kampf 
gegen die Heuschrecken in ihren Dauer- 
brutgebieten. Hier hätte der Kampf, schlägt Zwöl- 
fer vor, in dem Augenblick zu beginnen, zu dem die 
Schwarmbildung einsetzt. Die Zukunft des Heuschrecken- 
krieges liegt zweifellos in diesen abgelegenen Steppen- 
gebieten und das beste Hilfsmittel, das uns hier zur Ver- 
fügung stehen kann, ist das Flugzeug! 

Dr. H. W. Frickhinger 


Duden starb am 1. August vor 25 Jahren 


„Duden“ ist für uns fast nur noch ein Begriff, mit dem 
wir zwar den angenehmen Gedanken an eine bewährte Hilfe 
in allen Fragen der Rechtschreibung verbinden, hinter dem 
aber das Bild des Menschen Duden gänzlich verschwunden 
ist, — 


Als Konrad Duden 1854 sein Staatsexamen in Bonn 
ablegte, führte man in seinem Examensprotokoll aus: „Er 
würde aber noch manche Lücke in der deutschen Literatur- 
geschichte und Grammatik auszufüllen haben, wenn er den 
deutschen Unterricht für alle Klassen übernehmen sollte“. 
Seitdem hat Duden den Unterricht in der deutschen Sprache 
sogar für alle Klassen des deutschen Volkes mit größtem 
Erfolge übernommen. — 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts herrschten in den 
einzelnen deutschen Ländern verschiedene Rechtschreibun- 
gen; in den einzelnen Schulen wurde voneinander abwei- 
chend gelehrt und nicht selten entstanden im kaufmän- 
nischen und staatlichen Leben häßliche Unstimmigkeiten 
durch uneinheitliche Rechtschreibung. Bereits 1872 ver- 
öffentlichte Duden ein kleines Werk über die Rechtschrei- 
bung, dem noch im gleichen Jahre ein weiteres folgte. Die 
Begeisterung für das geeinigte Deutschland weckte und 
Unterstützte in ihm den Gedanken einer in allen Teilen 
des deutschen Reiches einheitlich geübten Schriftsprache, 
dem er bei der ersten „Orthographischen Konferenz“ von 


1876 erfolgreich Ausdruck verlieh. Aus den Anregungen 
dieser Konferenz entstand zunächst das „Orthographische 
Wörterbuch“, das überall große Beachtung fand. — Duden 
arbeitete ständig und unermüdlich weiter und konnte bei 
der entscheidenden orthographischen Konferenz in Berlin 
1901 einen Plan vorlegen, der in allen wesentlichen Teilen 
angenommen wurde. Damit war das Ziel seines Lebens er- 
reicht: Deutschland hatte seine allgemein gültige und an- 
Rechtschreibung, deren Richtlinien sich auch 
die Schweiz und Oesterreich anschlossen. 


erkannte 


Im Jahre 1846, mit 17% Jahren, hatte Duden das Abitur 
bestanden, studierte in Bonn Philologie und Geschichte und 
erhielt 1848 in Frankfurt eine Stelle als Erzieher im Hause 
einer alten Patrizierfamilie. Reisen nach England und in 
die französische Schweiz, mit Erfolg bestandenes Staatsexa- 
men und Probejahr führten ihn schließlich auf 10 Jahre 
nach Soest. Dann erfolgte seine Berufung an die Kloster- 
schule in Hersfeld. Neben lebendiger Arbeit in der Schule 
beschäftigte sich Duden unablässig mit der Gestaltung der 
deutschen Sprache. Wie wichtig und auf welch einzigartige 
Weise die Vereinheitlichung und Verbesserung der Recht- 
schreibung erreicht wurde, bezeugt unser‘ „Großer Duden“, 
der aus jenem orthographischen Wörterbuch entstand und 
heute noch eine nie versagende Hilfe in allen Fragen der 
deutschen Sprache darstellt. 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


Novae und „Supernovae“ 


Der Ende 1934 aufgetauchte „Neue Stern im Herkules“ 
(„Nova Herkulis“, vgl. Umschau 1935, Heft 7 u. 18, und 
1936, Heft 8), hat das Interesse an diesem geheimnisvollen 
und gewaltigen Vorgang in den weitesten Kreisen gesteigert. 
Nun wird neuerdings, besonders von den Astronomen der be- 
rühmten Mount-Wilson-Sternwarte in Kalifornien, neben die- 
sen gewöhnlichen Novae noch eine Klasse von „„Supernovae“ 
unterschieden. Sie sollen noch einige hundert- oder gar tau- 
sendmal so mächtig sein wie die gewöhnlichen Novae. Die 
Lichtentwicklung einer solchen Supernovaen ist also über 
alle Vorstellung mächtig. 

Die Größe der Lichtfülle, die wir einer solchen neu sicht- 

bar werdenden Sternerscheinung zuschreiben, hängt aber ab 
von ihrer Entfernung, über die wir meist nur Vermutungen 
anstellen können. Nunmehr aber hat diese ganze Frage 
dadurch ein neues Gesicht erhalten, daß im Februar dieses 
Jahres auf der Mount-Wilson-Sternwarte eine genauere Be- 
obachtung und sogar eine Spektralaufnahmeeiner 
Supernova geglückt ist. In einem Nebel im Sternbild 
der Jungfrau, der den Astronomen unter dem Namen NGC 
(New General Catalogue) 4273 bekannt ist, tauchte ein 
neuer Stern der 15. Größe auf. Die hellsten Sterne 
dieser fast 6 Millionen Lichtjahre entfernten Sternenwelt 
sind etwa von der 20. bis 21. Größe; dies ist die Grenze 
der einzeln mit Riesenfernrohren und bei langer Belichtungs- 
zeit wahrnehmbaren Sterne. Der neue Stern ist etwa hun- 
dertmalheller als einer der übrigen Sterne im Nebel, 
er bleibt nur um zwei bis drei Größenklassen hinter der 
Helligkeit des ganzen Nebels zurück, hat also etwa den 
zehnten Teil seiner Helligkeit. Dabei muß man bedenken, 
daß die einem solchen Nebel vergleichbare Milchstraße 
Milliarden von Sternen enthält, 
Eine Spektralaufnahme eines Sterns der 15. Größe streift 
die Grenze des heute Möglichen, und das Unglück wollte es, 
daß zunächst noch helles Mondlicht störte, In den drei auf- 
einanderfolgenden Nächten des 24., 25. und 26. Februar — 
der Stern war mittlerweile bis fast zur 16. Größe gesunken 
— wurde jedoch durch das größte Fernrohr der Gegenwart, 
den 100-Zöller des Mount-Wilson, im ganzen elf Stunden 
die Lichtbildplatte dem in ein Spektrum zerlegten Sternen- 
licht ausgesetzt und dadurch eine Aufnahme erhalten, die 
ein Denkmal heutiger Beobachtungskunst darstellt. Trotzdem 
ist ihre richtige Deutung nicht leicht; sie wird von den 
amerikanischen Astronomen dahin gegeben, daß den aus 
dem Stern ausbrechenden glühenden Gasen 
eine Geschwindigkeit von etwa 6000 km in der Sekunde zu- 
kommt; sie würden also die Erde binnen zwei Sekunden ein- 
hüllen. 

Von Anfang an ist die Vermutung aufgetaucht, daß diese 
Supernovae die sogenannte Höhenstrahlung er- 
zeugen; sie hat schon vor dieser letzten Beobachtung da- 
durch eine gewisse Stütze erfahren, daß eine allerdings nur 
geringfügige Zunahme der Höhenstrahlung beobachtet wurde, 
wenn der Ort einer früheren Supernova die größtmögliche 
Höhe am Himmel hat. — Auch die Frage, ob auch ge- 
wöhnliche Novae Höhenstrahlung erzeugen, ist noch nicht 
endgültig entschieden. Im ganzen scheint mir die Be- 
obachtung bei der letzten Nova eher gegen als für diese 
Annahme zu sprechen. PR 


Die „Bornholmer Krankheit“ 


ist noch nicht sehr lange als eine eigene Krankheitsform 
bekannt. Sie wurde zuerst auf Bornholm beobachtet, ist 
auch jetzt fast nur in den Ländern des Ostseebeckens be- 


kannt, wie Prof. Dr. H, Zeiß berichtet („Med. Welt“, Nr. 


etwa 


29, 1936). Als erster beobachtete und beschrieb sie der dä- 
nische Arzt E. Sylvest im Sommer 1930. Die Bornholmer 
Krankheit ist eine grippeähnliche Krankheit, die besonders 
durch starke Muskelschmerzen ausgezeichnet ist. Befallen 
sind vor allem die Muskeln des Körperstammes, während die 
Extremitäten zumeist verschont bleiben. Am stärksten sind 
die Schmerzen bei der Einatmung, so daß jeder tiefe Atem- 
zug zur Qual wird und der Kranke möglichst flach atmet. 
Diese Schmerzen beginnen meist völlig unvermittelt, aus 
bestem Wohlbefinden heraus, oft so plötzlich, daß sie wie 
ein Stich empfunden werden und die Befallenen laut auf- 
schreien. 

Fieber und Kopfschmerzen sind fast regelmäßig auftre- 
tende Begleiterscheinungen, welche die Krankheit noch unan- 
genehmer machen; dazu kommt noch, daß sich sehr häufig 
wieder Rückfälle einstellen, so daß die Krankheit sich über 
Wochen hinziehen kann in Form einer allgemeinen Erschöp- 
fung, wobei dann jede Anstrengung Schmerzen bereitet. 


D.W. 


Neues, für Federwild unschädliches 
Mäusevertilgungsmittel 


Immer wieder begegnet man der Klage, daß durch die 
Bekämpfung der Feldmäuse mit Giftgetreide auch zahlreiche 
Fasanen, Rebhühner, ja sogar Jagdwild in Mitleidenschaft 
gezogen werden. Die Mäusevertilgung durch Giftweizen wird 
mit Recht als eine ernste Gefahr für die Tierwelt angesehen 
und immer dringender erhebt sich die Forderung nach 
einem Mäusegift, das für die Schädlinge von durchschlagen- 
der Wirkung, für Nutz- und Raubvögel unschädlich ist. 


Dies Problem scheint — wie Frickhinger im „Anzeiger 
für Schädlingskunde“ (Heft 5, 1936) berichtet — durch ein 
neues Präparat gelöst zu sein. — Nach den Prüfungen maß- 
geblicher Institute soll dieses Gift von Mäusen gut angenom- 
men werden und auf sie hervorragende Giftwirkung haben; 
für andere körner- sowie für mäusefressende Tiere aber sei 
es unschädlich. Tauben, die gegen Gifte besonders empfind- 
lich sind, nahmen bis zu 200 Körner auf, ohne zu erkranken. 
Auch mit vergifteten Mäusen gefütterte Raubvögel erlitten 
keine Schädigungen. 


Hormonbehandlung 
der männlichen Unfruchtbarkeit 


In einem erheblichen Prozentsatz der Ehen, die trotz 
Sehnsucht nach Kindersegen unfruchtbar bleiben, liegt die 
Ursache der Sterilitäit am Mann. Es müssen da durchaus 
keine organischen Erkrankungen oder Anomalien im Bau 
der Fortpflanzungsorgane vorliegen. Oft handelt es sich bloß 
um eine Befruchtungsschwäche der Samen- 
zellen. Tierversuche hatten nun ergeben, daß die Beweg- 
lichkeit und Lebensdauer, damit wohl auch die Befruch- 
tungskraft der Samenzellen in hohem Maße von den Hor- 
monen im Vorderlappen des Hirnanhanges 
abhängig ist, dem „Motor der Sexualität“. So lag es nahe, 
die Unfruchtbarkeit von organisch gesunden Männern, die 
offenbar auf einer Befruchtungsschwäche der Samenzellen 
beruht, mit einem Extrakt aus dem Hirnanhang-Vorderlap- 
pen zu behandeln. Einschlägige praktische Versuche von V. 
E. Lloyd (London) zeitigten tatsächlich den gewünschten 
Erfolg. (.„Lancet“, Nr. 5870.) Nach drei- und fünfjähriger, 
kinderloser Ehe kam es durch Behandlung der Männer mit 
einem Hirnanhangpräparat zu einer Befruchtung, normalen 
Schwangerschaft und Geburt gesunder Kinder. Im Laufe der 
Behandlung hatte sowohl die Anzahl als auch die Vitalität 
der Samenzellen zugenommen. -r r, 
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Vom Hüpfen zum Fliegen 


Der Heuschreck (Grashüpfer) hüpft trotz seines 
Namens nicht, sondern springt, ebenso der 
Floh, ebenso die im graziösesten Liebeswerben schwebende 
Gazelle, ebenso das den Springrekord haltende Känguruh 
mit seinen eigentlich drei Springbeinen u. a. m. 


Nur bei einem Teil der Reptilien kommt das Hüpfen 
vor und hat hier eine merkwürdige Bedeutung. — Es ist 
wohl die sinnwidrigste Bewegung, durch Emporwerfen des 
Körpers von hinten nach vorne vorwärtszuschreiten. Und 
doch leistet der Frosch darin die enormen Märsche vom 
Inland nach der Küste, wenn früher Frost ihm den Ein- 
schlupf in die gewohnten Winterquartiere des Erdbodens 
verschließt und er glaubt, sich in das nichtgefrierende Ufer- 
wasser des Meeres flüchten zu können (allerdings, um dort 


in großen Scharen zugrunde zu gehen). = 


Wie kam der Frosch dazu, auf dem Lande mit 
seinen Schwimmbeinen von hinten nach vorne sich zu schnel- 
len, dabei mit seinen Vorderbeinchen seinen plumpen Leib 
abzufangen und dann das Beförderungsspiel wieder zu be- 
ginnen? Vermutlich war es ein vom Wind getriebener Wel- 
lenstoß, der über seinen Tümpel fegte und ihm damit eine 
erleichternde Abänderung des üblichen Kriechens bot. Dabei 
trat wohl etwas Neues hinzu: ein Tier hatte besonders ent- 
wickelte Schwimmhäute vorne und bemerkte beim Herun- 
terplatschen auf den Boden, daß dieser Aufschlag gemildert 
war, wie durch eine Art Luftkissen unter seinen Schwimm- 
häuten. Das war ein Vorsprung, der mit der Ausdehnung 
dieser vorderen Tragflächen wuchs, bis er schließlich im 
Archeoptrix den Uebergang zum Flug erreichte. 


Diese wohl größte Revolution in der Entwicklung des 
Tierreiches läßt Blicke tun in die wundervolle Biotech- 
nik, die sich in immer verfeinerten Anpassungen an den 
Bewegungssinn enthüllt. So beim Fliegen in dem Hohlkno- 
chenbau, dem Atmen auch durch diese, den aus Haaren 
umgebildeten Federn, den zu Motoren gewordenen Tragflä- 
chen (Flügeln), dem Stromlinienbau des ganzen Körpers, 
dem verstärkten Herzen usw. 


Unsere Flugtechnik schafft mit ganz anderen, viel mäch- 
tigeren Mitteln. Aber es fragt sich, ob wir mit einer An- 
passung an das ursprüngliche Bewegungsprinzip des Frosch- 
hüpfens nicht andere Vorteile gewinnen könnten. 


Dr. J. Hundhausen. 


Klima und Ernährung 


Daß Klima und Jahreszeiten für die Ernährung von 
größter Bedeutung sind, bedarf wohl keiner näheren Erläu- 
terung. Es ist eine Selbstverständlichkeit, daß gewisse Nah- 
rungsmittel eben nur zu bestimmten Zeiten zu haben sind 
oder daß ein Speisezettel in arktischen Gegenden anders zu- 
sammengesetzt sein muß als in den Tropen; die Neger er- 
nähren sich nicht von Renntierfleisch und die Eskimos nicht 
von Bananen, nicht aus Prinzip, sondern einfach, weil es 
ihnen nicht zur Verfügung steht. Trotzdem aber gehen die 
Zusammenhänge weit über diese simplen Tatsachen hinaus, 
so daß es eine dankbare Aufgabe sein muß, sie etwas näher 
zu untersuchen, wie es Priv.-Doz. Dr. W. Heupke unter- 
nimmt (Münchener med. Wochenschrift Nr. 11, 1936). 


Nimmt man eine grobe Einteilung der Nahrungsstoffe in 
solche tierischer und pflanzlicher Herkunft 
vor, um ihren Anteil an der menschlichen Ernährung nach 
geographischen Gesichtspunkten zu betrachten, so ergibt 
Sich, daß. je weiter man von den warmen zu den kalten 
Zonen geht, desto mehr die tierischen die pflanzlichen Nah- 
Yungsanteile zurückdrängen, Hierfür sind vor allem zwei 
Tatsachen verantwortlich zu machen: in den warmen Gegen- 
den besteht ein sehr großes Angebot an pflanzlicher Nah- 
rung, da dort genügend Sonnenenergie vorhanden ist, um 


üppiges Wachstum und volles Ausreifen zu ermöglichen, 
während beispielsweise in den Polarzonen nur wenige Bee- 
rensträucher unmittelbar genießbare Früchte liefern. Aller- 
dings wissen sich die Eskimos dadurch zu helfen, daß sie 
den Inhalt des Renntiermagens mitverzehren. Der zweite 
Grund liegt darin, daß, je niedriger die Temperatur ist, um 
so größer der Kalorienbedarf wird. Durch die fett- und 
eiweißreiche tierische Nahrung werden aber — gleiche Men- 
gen vorausgesetzt — weit mehr Kalorien zugeführt als 
durch eine pflanzliche, vorwiegend aus Kohlehydraten be- 
stehende Kost. Diese wird rasch verbrannt, ohne dabei 
allzu viel Wärme zu erzeugen, wie es ja in heißen Gegen- 
den durchaus wünschenswert ist. Auch in unseren Gegen- 
den zieht man doch in den heißen Sommermonaten Früchte, 
Gemüse und Mehlspeisen der Fleischkost vor, in Afrika und 
Asien leben ganze Völker fast ausschließlich von pflanz- 
lichen Nahrungsmitteln. Der Einwand, daß durch die reine 
Fleischkost ein Mangel an Vitaminen entstehen müsse, gilt 
nicht für die Polarvölker aus dem Grunde, daß sie ihre 
Nahrung halb oder ganz roh genießen, außerdem die Ein- 
geweide mitgegessen werden, so daß die geringen Vitamin- 
mengen des tierischen Organismus voll ausgenutzt werden. 
Nur in den Gegenden, in denen sich die zivilisierte Küchen- 
technik durchgesetzt hat, treten Vitaminmangelkrankheiten, 
besonders Skorbut, auf. 

Eine wichtige Rolle kommt dem Einfluß des Klimas auf 
die Ernährung des Kranken zu. Im Sommer sollte man da- 
bei heiße und fettreiche Mahlzeiten vermeiden und lieber 
Obstsuppen, kalte Milchspeisen und dgl. vorziehen, Fett, 
Salz und Gewürze dagegen möglichst einschränken. Beson- 
ders Magen-Darmkranke sind sehr empfindlich gegen eine 
Ernährung, die den klimatischen Gegebenheiten nicht ge- 
recht wird, D. W. 


Daß Dorschlebertran gegen Erkältung 
wirkt, 


ist vielfach behauptet worden. Diese dem Gehalte an den 
Vitaminen A und D zu verdankende Steigerung der Wider- 
standskraft des Organismus wurde kürzlich von Arthur D. 
Holmes, Madelaine G. Pigott, Wm. Alfred Sawyer und 
Laura Comstock durch ein Experiment größeren Stils er- 
härtet. In Betrieben wurden den Arbeitern ständig 5 EB- 
löffel Lebertran je Woche verabreicht. Tatsächlich konnte 
dadurch die Häufigkeit von Erkältungen wesentlich herab- 
gesetzt werden. (Oil and Soap, Bd. 12, S. 86—88.) 
-wh- 


Was in Deutschland erzeugt wird 
Menge der Warenerzeugung (Grössenördnung in Mran RM) 


ie 185 953 264 


D 


Das Jahr 1935 war im ganzen gesehen ein Jahr des 
wirtschaftlichen Aufstiegs. Unser Bild zeigt, daß der Menge 
nach die Industrie beinahe wieder so viel Waren erzeugte 
wie im Jahre 1930, desgleichen auch die Landwirtschaft. 
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Was brauchte der Weltkrieg? Tatsachen und Zah- 
len aus dem deutschen Ringen 1914/18. Von 


Otto Riebicke. 
Kyffhäuser-Verlag, Berlin. Preis geb. M 2.50. 


Der Leser findet zum ersten Male eine lebendig ge- 
schriebene Zusammenstellung von Antworten auf Fragen, die 
nicht nur von jedem Soldaten, sondern auch von weiten 
Schichten des ganzen deutschen Volkes immer wieder ge- 
stellt werden. Nüchterne Zahlen werden lebendig: hier 
schreibt sich der Krieg selbst. Wer weiß z. B. mit welchen 
schwersten Geschützen wir ins Feld zogen? Wie lange dauerte 
die Mobilmachung der Fliegertruppe? Wer war der jüngste 
deutsche Soldat? Wieviel Artilleriegeschütze standen an der 
Front? Wieviel Gewehre wurden hergestellt? Wieviel Tanks 
hatte die deutsche Armee? Wie groß war die deutsche U- 
Bootflotte? Wie stark war die deutsche Fliegerwaffe? Was 
waren Luftsperren? Wieviel Gewehrmunition verbrauchte 
die deutsche Armee? Was war das „Amerika-Programm?“ 
Wieviel Baumaterial erforderte die deutsche Front? Wie 
groß war das Fernsprechnetz der deutschen Armee? Welche 
Wirkung hatten Luftangriffe? Wieviel Soldaten fielen im 
Verhältnis zur deutschen Bevölkerung? Wie wirkte der 
Krieg auf die Lebensmittelpreise? — Ueber mehr als hun- 
dert solche Fragen gibt das Buch erschöpfende Auskunft. — 
Am Rande des Weltkrieges steht viel verzeichnet, was wir 
nicht vergessen sollen. Denn der Krieg war nicht nur ein 
Schlagen von Schlachten, sondern in seinem Verlaufe wurde 
unendlich viel Klein- und Organisationsarbeit geleistet; an 
der Front und in der Heimat waren unendlich viel Hände 
damit beschäftigt, die Mittel und Möglichkeiten zu schaffen 
und bereitzustellen, welche das Durchhalten im großen 
Völkerringen organisatorisch und technisch erst sicher- 
stellten. Das Buch von Otto Riebicke ist in seiner Art un- 
übertroffen und gehört daher in die Hand eines jeden, der 
sich schnell und zuverlässig über eine Unzahl von Fragen 
die immer wieder auftauchen, unterrichten will. 

Hauptmann a. D. Gandenberger von Moisy 


Motoren-Benzol. Gewinnung, Reinigung, Verwen- 
dung. Von Dr.-Ing. F. Rosendahl. 
Heft 27, 1936. 144, 27 Abb. Verlag Ferdinand Enke, 
Stuttgart. Preis geh. M 10.30. 


Die Entwicklung der Verwendung von Benzol als Kraft- 
stoff und zumal die Entwicklung des Motorenbenzols vom 
verachteten und mangelhaften Ersatzkraftstoff zum Edel- 
kraftstoff, der heute fast nur mehr als verbessernder Kraft- 
stoffanteil verwendet wird, fand in Deutschland statt. Sie 
knüpft sich an die Namen Lehmbeck, Prinz Heinrich, Prof. 
Dr. Karl Dieterich, — auch den des Berichterstatters, — 
und wurde in erster Linie vom Benzol-Verband in Bochum 
geleistet. Erst von Deutschland aus ging die Verbesserung 
und Anerkennung des Motorenbenzols in die Welt. Die 
Internationale Benzol-Konferenz, welche alljährlich statt- 
findet, wurde von Deutschland aus aufgezogen. 

Von all dem weiß das vorliegende Buch über „Motoren- 
benzol“ kein Wort zu berichten. — Es stellt vielmehr eine 
keineswegs besonders überzeugende Zusammenstellung aus 


Ins Sonnenbad mit 


Leokrem 


so wird man schneller braun ! 


dem — vorzugsweise ausländischen — Schrifttum dar und 
bringt in diesem Zusammenhang sogar grobe Mißverständ- 
lichkeiten. Beispielsweise vird S. 136 behauptet, daß der 
Zündpunkt bei Motorbrennstoffen um so niedriger liege, je 
besser die Mischung mit der Luft erfolgt ist, — daß der 
Zündpunkt des Motorenbenzols tiefer liege, als derjenige 
der bekannten Benzinmarken. (In Wirklichkeit Benzol ca. 
500° C, Benzin ca. 280° C.). Ein im Benzol etwa vorhan- 
dener größerer Wassergehalt werde durch den Zusatz von 
Alkohol abgeschieden (!). 

Angesichts solcher Unvollständigkeiten und Mißverständ- 
nissen kann die an sich fleißige Arbeit nicht als Bereicherung 
des Schrifttums auf diesem Gebiet angesehen werden. 


Wa. Ostwald VDI. 


Die Bedeutung der Limnologie für die Kultur der 
Gegenwart. Von August Thienemann. 
31 S. Stuttgart, E. Schweizerbart. Geh. M 1.20. 

„Für Deutschland beträgt der Jahresertrag der Binnen- 
fischerei nach den letzten Angaben 150 Millionen M, der 
der Küsten- und Hochseefischerei 80 Millionen M.“ Mit vol- 
lem Recht unterhält der Staat Institute, die eingehend die 
Bedingungen für das Leben im Meer zu ergründen suchen. 
Für die Binnengewässer besteht nur ein einziges entspre- 
chendes Institut: Die Hydrobiologische Anstalt der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft zu Plön, deren Direktor Thienemann 
ist. Daneben bestehen allerdings noch einige Anstalten, die 
sich mit der Fischereibiologie im besonderen beschäftigen, 
nicht aber mit der Kunde von den Binnengewässern im wei- 
testen Umfang. Die Notwendigkeit aber, einen See, Teich 
oder Fluß als Ganzheit kennen zu lernen, und zwar von der 
praktischen wie von der theoretischen Seite her, legt Thie- 
nemann in dieser Schrift dar. 

Mit diesen Ueberlegungen will Thienemann durchaus 
nicht die praktische Arbeit gering einschätzen, die bisher 
schon von zahlreichen fischereibiologischen Instituten im 
ganzen Reiche geleistet worden ist. Aber höchstens ein 
Institut arbeitet bisher auch in dem von Thienemann be- 
fürworteten Sinne, das Institut für Seenforschung und Seen- 
bewirtschaftung zu Langenargen am Bodensee. 


Prof. Dr. Loeser. 


NEVERSCHEINUNGEN 


Eberl-Elber, Ralph. Westafrikas letztes Rätsel. Er- 
lebnisbericht über die Forschungsreise 1935 
durch Sierra Leone. Mit 44 Textabb., vier 
Karten und 197 Bildern. (Verlag „Das Berg- 
land-Buch“, Salzburg, Graz, Wien, Leipzig, 
Berlin.) Kein Preis angegeben 
Kleiber-Nath. Physik für die Oberstufe. Mit 772 
Abb., Uebungen, durchgerechneten Muster- 


beispielen und Aufgaben samt Lösungen. (R. 
Oldenbourg, München und Berlin.) Geb. M 5.40 


Schoenichen, Walther. Urdeutschland. Deutschlands 

Naturschutzgebiete in Wort und Bild. 20. Lie- 

ferung. (J. Neumann, Neudamm.) 

Je Lieferung M 2. 

Wogrinz, Alfred. Analytische Chemie der Edel- 

metalle. Die chemische Analyse, Sammlung 

von Einzeldarstellungen, herausgeg. von W. 

Böttger, Leipzig, Band XXXVI. Mit 14 Abb. 

und 7 Tabellen. (Ferdinand Enke, Stuttgart.) 

Geh. M 13.—, geb. M 14.80: 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete. Bücher nimmt jede gute 
Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der 
„Umschau‘‘ in Frankfurt a. M., Blücherstr, 20/22, gerichtet werden, der 
sie dann zur Ausführung einer geeigneten Buchhandlung überweist. 

In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der „Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind, 
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Deutscher Farbenfilm 


In einer Pressevorführung wurde ein auf neue Weise 
hergestellter deutscher Farbenfilm vorgeführt. Langjähriger 
Vorarbeit hat es. bedurft, ehe dieses Ergebnis erzielt wer- 
den konnte. Das erste Verfahren für den farbigen Spielfilm 
entwickelte eine amerikanische Gesellschaft, nach 
dem sog. subtraktiven Farbverfahren arbeitete. Dabei wird 
an der Aufnahme des Films und der Wiedergabetechnik 
kaum etwas geändert, weil hier die Farbdarstellung auf das 
Filmband — etwa wie beim Dreifarbendruck — verlegt 
wird. Aber dieses Verfahren erfordert sehr schwierige Ent- 
wicklungs- und Kopierarbeiten. 


welche 


In Deutschland wurde nun ein anderes Verfahren ent- 
wickelt, das sich aus der engen Zusammenarbeit der Film- 
fabrik Perutz Halske heraus- 
bildete. Die Grundlage des Verfahrens waren französische 
Patente über das sog, Linsenrasterverfahren. 
Der Filmstreifen wird hierbei in winzig kleine Raster zer- 
legt; jede Rasterlinse enthält die Grundfarben je nach ihrer 
Stärke als Schwarzweiß-Tönung. Der Farbausdruck und die 
Farbmischung erfolgt. über ein’ dreifarbiges Farbobjektiv, 
das in die Kinolinse eingebaut ist. Möglich wurde dies Ver- 
fahren erst dadurch, daß ein physikalisch wie technisch 
völlig neuartiger Rohfilm hergestellt wurde, was 
Perutz nach 6jähriger Arbeit gelang. — Siemens & Halske 
erfand dazu ein entsprechendes neues Entwicklungsverfah- 
ren. Entscheidend wurde die Bewältigung des Ko- 
pierproblems. Heute gibt es eine technisch durchge- 
bildete Kopiermaschine für den Farbenfilm, die annähernd 


mit dem gleichen Tempo wie die bei der Schwarzweißtechnik 


und der Firma Siemens & 


üblichen Kopiermaschinen arbeitet. Allerdings verdoppeln 
sich beim Farbenfilm die Rohfilm- und die Kopierkosten. — 


Da die Einführung des Farbenfilms nicht so weitgehende 
Aenderungen in bezug auf Aufnahmeräume und Vorfüh- 
rungsgeräte bedingt wie seinerzeit der Tonfilm, so ist zu 
erwarten, daß diese neue Umwälzung im Film nicht so 
schwerwiegende wirtschaftliche Folgen haben wird, wie sei- 
nerzeit die Einführung des Tonfilms. Die wesentlich erhöh- 
ten Rohfilm- und Kopierkosten bedeuten im Gesamt der 
Posten eines Films nicht so sehr viel. 


Ein Stratosphären-Flugzeug 
für das Anulischs Luftfahrtministerium 


Demnächst wird an das englische Luftfahrtministerium 
ein Stratosphären-Flugzeug abgeliefert werden für Versuche 
in der Stratosphäre. Man hofft, mit dem neuen Flugzeug 
die Strecke London—New York in vier bis fünf Stunden 
zurücklegen zu können. Der Flugzeugführer soll mit einem 
elektrisch geheizten, luftdichten und pelzgefütterten Anzug 
bekleidet sein und einen neuartigen Helm mit Sauerstoff- 
apparat tragen. 


Pilzvergiftungen 

Die Deutsche Gesellschaft für Pilzkunde bearbeitet mit 
Unterstützung des Reichsgesundheitsamtes allen Stoff über 
vorkommende Pilzvergiftungen. Nach Möglichkeit wird den 
einzelnen Vergiftungsfällen in allen Gegenden Deutschlands 
nachgegangen. Die Gesellschaft bittet daher um sofortige 
Mitteilung über jede Pilzvergiftung, sowohl durch die An- 
gehörigen des Vergifteten als auch durch die behandelnden 
Aerzte und Krankenhäuser. Fragebogen stehen auf Anforde- 
rung zur Verfügung. Die Mitteilungen werden erbeten an 


In vorderster Front: 


Ungewöhnliche Sorgfalt 


Herstellung, 
Erfahrung 


wie sie 
möglich ist, 


der nur auf Grund jahrzehntelanger 
zeichnet den ZEISS IKON Film 
Die weltbekannte Form der Schutzmarke — der Quer- 
schnitt durch eine achromatische bürgt für die 
gleiche -Leistungshöhe, wie sie der einmaligen Optik von 
ZEISS und den Präzisionscameras von ZEISS IKON eigen ist. 


aus, 


Linse — 


Die reich nach den Farbtönen abgestuften Negative werden 
griffbereit aufbewahrt in der Phototruhe von Zeiss Ikon, die 
es schon für RM 2.30 gibt und in die man als feste Schubladen 
die leeren Sammelkartons der Dreierpackungen hineinstellt. 


Die Druckschrift „.Meisteraufnahmen durch ZEISS IKON 
Film‘ mit Bildern und nützlichen Winken ist kostenlos er- 
hältlich beim Photohändler oder der Zeiss Ikon AG. Dresden 66 g 


Zeiss Ikon Film Orthochrom 6x9 (4,5%6, 6x6) mit 18/10 Din 
einzeln für je RM 1.—, zu dritt ohne oder mit Sammelkarton RM 3.—. 


Zeiss Ikon Film Panchrom 6X9 (45x6, 6x6) mit 17/10 Din 
einzeln für je RM 1.20, zu dritt ohne oder mit Sammelkarton RM 3.60. 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv. Zeiss Ikon Film! 
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9, RHEINISCHES MINERALWASSER 


Arienheller 


Weltbekannt - BAD HÖNNINGEN a.RH. 


die Medizinische Fachkommission der Gesellschaft, zu Hän- 
den von Dr. med. Salzmann, Pelkum bei Hamm i. W., oder 
an die Landesstelle für Pilz- und Hausschwammberatung 
(Mykologisches Institut der Deutschen Gesellschaft für Pilz- 
kunde) in Darmstadt. 


PERSONALIEN 


Berufen oder ernannt: D. bisher. Ober-Reg.-Rat u. Leiter 
d. Reichsanstalt f. Erdbebenforschung, Prof. Dr. A, Sieberg, 
Jena, z. Direktor dieser Anstalt. — D. o. Prof. Wilh. 
Felgenträger (bürg. Recht, Rechtsgesch.), Freiburg i. Br., 
nach Marburg. — Z. Leiter d. Psychiatr. Klinik d. Cornell- 
Univ., New York, Prof. O. Diethelm. — D. npl. ao. Prof. 
f. Konserv. u. Techn. Zahnheilk., Karl Falck, München, z. 
ao. Prof. — Z. Wiss. Rat am Anat, Institut Hamburg Prof. 
Herm. Bautzmann. — Doz. Arno Nagel, Anat., Freiburg i. Br., 
z. nb, ao, Prof. 

Habilitiert: Dr. habil. C. Fr. Funk, Leit. Arzt d. Heil- 
stätte Müncheberg, in Berlin f. Haut- u. Geschlechtskrankh. 
— Oberarzt E. Häßler, in Leipzig f. Kinderheilk. 

Gestorben: D. o. Prof. Rud. Weinland (angew. Chemie), 
Würzburg. — D. ao. Prof. f. Gerichtl. Medizin i. R., Carl 
Berg in Düsseldorf, 67 Jahre alt. — Geh. Hofrat Prof. Fr. 
Maurer, früh. Leiter d. Anat. Anstalt in Jena, 77 Jahre alt. 

Verschiedenes: S. 60. Geburtstag feierte d. o. Prof. Hch. 
Kl. Nicklisch (Betriebsl.), Berlin (Wirtsch. H.) — Ent- 
pflichtet wurde d. o. Prof. Kl. Helm (Germ.), Marburg. — 
D. Dtsch. Ophtalmol. Gesellsch. ernannte Geh. Hofrat Prof. 
Dr. August Wagenmann, Heidelberg, z. Ehrenmitgl. — D. 
em. Ordinar, f. Philos., Edmund Husserl, Freiburg, wurde z. 
Mitgl. d. British Academy in London ernannt. — Prof. Br. 
Oertel, Düsseldorf, Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk., wurde weg. 
Erreichg. d. Altersgrenze entpflichtet. — Dr. Jose Silveira, 
Doz. f. Physiol., Bahia, wurde z. korresp. Mitgl. d. Dtsch. 
Forschungsanstalt f. Tuberkulose ernannt. 

Gedenktage: Vor 125 Jahren gelang am 3, August die 
erste Besteigung der „Jungfrau“ durch die Brüder Rudolf 
und Hieronymus Meyer. — Vor 125 Jahren wurde am 
3. August die Universitätsstadt Breslau gegründet. — Vor 
50 Jahren erfand am 3, August Fr. Soennecken den Brief- 
ordner. 


ICH BITTE UMS WORT 


Rizinusöl als Motorenöl 


Der Referent des Werkes „Tropische und subtropische 
Weltwirtschaftspflanzen“ schreibt in Heft 26, Seite 518, daß 
„die Rizinuspflanze außer der Arznei (Rizinusöl) ein ge- 
schätztes Motorenöl liefert“. — Wie mir der Leiter des 
großen Laboratoriums der „Batavischen Petroleum-Gesell- 
schaft“ in Amsterdam mitteilt, ist die Verwendung des ge- 
nannten Oels für diese Zwecke in den letzten Jahren sehr 
zurückgegangen. Das Oel hat zwar ausgezeichnete 
Schmiereigenschaften, scheidet aber beim Ver- 
brennen im Explosionsmotor zu viel Ruß ab. Die Folge 
davon ist Verschmierung der Kolbenringe. Ri- 
zinusöl wird deshalb ganz allgemein durch Petroleumderivate 
ersetzt. Nur in Rennwagen, die bekanntlich nur we- 
nige Stunden in Betrieb sind, wird reines Rizinusöl verwen- 
det. — Wie mir der oben genannte Sachverständige noch 
mitteilte, gibt es nur wenige Schmieröl-Fabrikanten, die ihre 
Schmieröle mit etwa bis zu 5% Rizinusöl mischen. 


Bloemendaal (Holland) H. F. Tillema 


NACHRICHTEN 


== AUS DER PRAXIS 


Durch eine behördliche Vorschrift dürfen Bezugsquellen nicht in den 

„Nachrichten aus der Praxis“ genannt werden. Sie sind bei der 

Schriftleitung zu erfragen. — Wir verweisen unseren 
Bezugsquellennachweis. 


auch auf 


80. Verbesserter Fensterladenverschluß. 


Der bekannte hölzerne Fensterladen hat als Verschluß 
und Sicherung große Vorteile. Aber so mancher Besitzer 
von Fensterläden gebraucht diese nur wenig, wohl deshalb, 
weil die Handhabung zu umständlich ist und auch gefährlich 
in höheren Stockwerken, weil sie ein Hinausbeugen erfor- 
dert. Der neue Verschluß soll auf möglichst einfache Weise 
hier helfen. An den Innenseiten der Läden werden kräftige 
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Ansicht des Gestänges 
bei offenem Fenster. 


Eisenstäbe angebracht, die in der Fenstermitte in einem 
Hebelgriff zusammenlaufen. Dieser Hebelgriff wird in eine 
Lasche an der Außenseite des Fensterkreuzes gesteckt, wo- 
bei die Läden bei Nichtgebrauch kräftig auseinanderge- 
spreizt werden. Die Stäbe selbst dienen gleichzeitig als Er- 
satz für ein Blumengitter, weil sie geeignet sind, das Herun- 
terfallen von Blumentöpfen zu verhüten. Beim Schließen der 
Läden hebt man den Hebelgriff leicht nach oben aus der 
Lasche heraus und zieht ihn nach innen, so daß die Läden 
zwangsläufig zusammenklappen. Darauf wird das Eisenge- 
stänge nach oben geklappt, wodurch nicht nur die Fenster- 


f (d N 


Gestänge angelegt 
und verriegelt, 


läden gleichzeitig fest und sicher miteinander verriegelt 
werden, sondern auch das Schließen der Fenster gestatten. 
Beim Oeffnen brauchen die Läden nur entriegelt zu werden 
und spreizen sich durch das Hinausdrücken des Gestänges 
ab. Wesentlich ist, daß man sich beim Oeffnen und Schlie- 
ßen nicht hinausbeugen muß und daß die Läden nicht mehr 
klappern können, da sie zuverlässig feststehen. 
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WER KANN? 


WER HAT? III 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Fortsetzung von der II. Beilagenseite.) 


Schwungrades leisten kann, Fachliteratur sind die elemen- 
taren Bücher über Mechanik. 
Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 329, Heft 29. Kajakpaddeln. 
Kajakbuch der Sportbücher, Verlag Grethlein, Leipzig. 

Kajakfahren in der Lehrmeisterbücherei, Hachmeister und 

Thal, Leipzig. 
Leipzig 


Zur Frage 330, Heft 29. Henry und cm. 

Im CGS-System (Centimeter-Gramm-Sekunden-System) 
der Physik werden alle Erscheinungen oder Vorgänge auf 
das Zentimeter als Längeneinheit, das Gramm als Massen- 
einheit, und die Sekunde als Zeiteinheit bezogen. Eine Ge- 
schwindigkeit z. B. ist der Weg C (entimeter) eines Vor- 
gangs in der § (ekunde), die „Dimension“ der Geschwin- 
digkeit ist also C/S. Im elektrischen Gebiet werden die „Di- 
mensionen“ komplizierter, bei einigen elektrischen Größen, 
so beim Widerstand und beim Henry werden die Dimen- 
sionen sehr einfach, beim Henry nur C (entimeter). Näheres 
in den Lehrbüchern der Physik bei „Absolutes Maßsystem‘“, 
auch im Kohlrausch, Lehrbuch der praktischen Physik. 

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 331, Heft 29. Schuhkitt. 

Der „Colloid-Kleber“, auch „marine glue“ genannt, ist 
ein Kautschuk-Kitt und wird nach folgendem bewährten Re- 
zept erzeugt: 1 Teil Kautschuk (Para) in 12 Teilen raffi- 
niertem Leinöl lösen, die Lösung in der Wärme (Wasser- 
bad) mit 6 Teilen Schellack (rubin) oder reinstem Gilsonit 
(Asphalt). durch Rühren vereinigen. „Marine glue“ wird vor 
seiner Verwendung auf 130° erwärmt. Einen vorzüglichen, 
kaltklebenden Schuhkitt erhält man auch, wenn man 70% 
Mexico Eagle oder Flooring-Asphalt mit 20% Stearinpech 
vom Schmelzpunkt P. = 50° C und 10% Petrolpech hart 
als Grundmasse mit Solvent-Naphta (Benzol II) im Verhält- 
nisse 70:30 mischt. Feuergefährlich! 

Villach Direktor Ing. E. Belani 


Schreibershof 


Zur Frage 333, Heft 29. Isolation für Rücklaufrohre. 
Glaswolle dürfte der geeignete Werkstoff sein. 
Leipzig Schreibershof 


Sie haben in Kieselgur (Hannover und Lüneburger Heide) 
in Verbindung mit dem Tätosin als Bindemittel das beste 
Isolationsmittel für die Rücklaufrohre einer Warmwasser- 
heizung. Sie können aber auch imprägnierte Korkstein- 
schalen, Glas- und Schlackenwolle oder rheinischen Bims-. 
stein verwenden, doch kommt dies teurer, 


Villach Direktor Ing. E. Belani 


Wenn das Warmwasserheizungsrohr sich nicht aus dem 
Gemüsekeller ganz herausverlegen läßt, umgibt man es mit 
einem weiten Holzkasten, den man mit Torfmull füllt. 

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 


Zur Frage 334, Heft 29. Zum Trocknen von Gasen 
eignet sich in hervorragender Weise „Silica Gel“, eine harte, 
glasartige Kieselsäure. Mittels Silica Gel lassen sich flüchtige 
Flüssigkeiten, wie Wasser, Aether, Alkohol, Schwefeldioxyd 
aus Luft oder anderen Gasen leicht entfernen, da dieses 
Präparat den betreffenden Flüssigkeitsdampf adsorbiert. So- 
bald das Silica Gel mit dem aufgenommenen Stoff gesättigt 
ist, kann dieser durch Glühen ausgetrieben werden und das 
regenerierte Silica Gel für einen neuen Arbeitsgang wieder 
verwendet werden. 

Freden Dr. Sander 

Magnesit ist ein wasserunlösliches, aber wasseranziehendes 
Mittel zum Trocknen von Gasen, das durch Ausglühen wie- 


der aktiviert werden kann. 
Villach Direktor Ing. E. Belani 


Zur Frage 337, Heft 29. Pulver für Temperaturerniedrigung. 

Reinhartin ist ein billiges, geruchloses Pulver, welches 
eine Temperaturerniedrigung auf —51,4° C ermöglicht. 
Reinhartin ist unbegrenzt haltbar. Ueber 50 000 Kühlanlagen 
verwenden es bereits in aller Welt, 

Villach Direktor Ing. E. Belani 

Rezepte für Kältemischungen findet man in der „Hütte, 
des Ingenieurs Taschenbuch“ oder in meiner „Kreisprozeß- 
kunde“, Verlag Ziemsen, Wittenberg. 

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI 
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Zur Frage 341, Heft 30. Entspannungsübungen. 


„Das autogene Training (konzentrative Selbstentspan- 
nung)“ von Prof. Dr. J. H. Schultz, Berlin. Hierzu das 
„Uebungsheft für das autogene Training“ vom gleichen 
Verfasser. 

Leipzig Georg Thieme 


Wer weiß in Photographie u. Projektion Bescheid? 


Fragen: 

17. Druckstöcke nach plastischen Photographien. Es gibt 
angeblich ein besonders in USA geübtes Verfahren, um nach 
plastischen Photographien, wohl ungefärbten Chrom-Gela- 
tine-Drucken, unmittelbar mit Kopier- oder Pantographen- 
Fräsmaschinen auf geeigneten Metallplatten Klischees her- 
zustellen. Wo wird das Verfahren in Deutschland ausgeübt, 
wer weiß darüber Näheres? Literatur? Bezugsquellen für 
dazu geeignetes Photomaterial? 


Prag Dr. B. 


Soeben erschien ein neuer Großbildband von 


Dr. PAUL WOLFF: 


SONNE 


über See und Strand 


Ferienfahrten mit der Leica. 


112 Bilder in Kupfertiefdruck, 43 Seiten 
beschreibender Text, 


format (23X27 cm) 


Ganzleinen, Quart” 


. RM 6.90 


Wer an der See war, wird beglückt sein über dieses 
neue lebensvolle Buch des bekannten Leicaspeziali- 
sten. Alles, was er dort sah und erlebte, hat Dr. Wolff 
in über 100 wundervollen Aufnahmen festgehalten 
Bilderband 


und zu diesem prächtigen zusammen- 


gestellt. 
Zu beziehen durch jede Buchliandlung 


H. Bedhhold Verlagsbucdhhandlung 


(Inhaber Breidenstein) Frankfurt am Main 


Ihr Vorteil) 
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Hermann Lietz-Schule 


Oberrealschule u. Reformrealgymn, m. eig.staatl.Reifeprüfung. 
Anfr. an Dr. Andreesen, Schlof Bieberstein (Rhön) Kreis Fulda 


NIANNNEI 


Prospekt G frei 


(Stiftung Deutsche Landerziehungsheime) gegr. v. Herm, Lietz, 
dem Schöpfer d‚Landerziehungsheimbewegung i.Deutschland. 
Heime:Schloß Bieberstein, Spiekeroog, Haubinda, Schlof Ettersburg, Schloß Buchenau,Schloß Gebesee, 


Grovesmühle.Indiv.,allseit.Ausbild.u.pers.gehalt.Erzieh.Ländl.Umwelt,Sportplätze,Werkstätt.,kl.Klass, 


Hermann Lietz-Schule 


Antworten: 
Zur Frage 15, Heft 29. Ortho- und panchromatische Filme. 
Auskunft erteilen in allen Fällen die Gratisblätter der 
Hauff-Filme, Stuttgart-Feuerbach. 


Leipzig Schreibershof 


Wissenschaftliche u. technische Tagungen 


Der Fachausschuß für Lärmminderung beim VDI beab- 
sichtigt, im November 1936 eine Fortbildungstagung für die 
Baudezernenten der deutschen Städte, für Baupolizeibeam- 
ten und Architekten in Berlin zu veranstalten. 


WANDERN uno REISEN 


Antworten: 
Zur Frage 35, Heft 30. Ostpreußenfahrt im Auto. 


Empfehle, nicht durch den Korridor zu fahren, sondern 
nach Swinemünde und von dort mit dem Schiff (Ostpreu- 
Ben-Seedienst) nach Pillau. Schiffe sind für Autotransport 
eingerichtet. Vorher - Auto anmelden! Als Standquartier 
empfehle dringend Angerburg, mitten in Masuren, und 
zwar in Jägerhöh bei Angerburg. Pension für 50 Gäste un- 
mittelbar am See gelegen (Dampferhaltestellen), 50 m davon 
das schönste Heldendenkmal Deutschlands, zu Füßen liegt 
der Mauersee (Schwenzoit wird der Teil genannt, wo die 
winterlichen Eissegelwettfahrten stattfinden, Aussicht auf die 
bewaldeten Inseln (Upalden usw.). Von dort leicht erreich- 
bare Ausflüge in die Rominter Forst, Waldkater, an den 
Niedersee usw. 


Bremerhaven Dr. Braun 


Die Leipziger Herbst-Baumesse findet vom 30, August bis 
3. September statt. Zugleich findet die Ausstellung des 
Deutschen Werkbundes in Leipzig „Kunst und Kunsthand- 
werk am Bau‘ statt. 


Schaffendes Volk. Große Deutsche Ausstellung in Düs- 
seldorf von Mai bis Oktober 1937. Zur Einführung ist ein 
Werbeheft erschienen, aus dessen Inhalt Näheres über das 
Programm der Ausstellung ersehen werden kann. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: Dr. 
A. R. Schmitt, Spektralanalyse für das Studium der Pflan- 
zenernährung. — Dr. Albert Herrlich, Auf der Suche nach 
dem Urweizen. — Heinz Dillge, Lautsprecher im Dienste 
der Polizei. 
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